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Teil 1
Kapitel 1
Sommer 362 vor Chr.

In gespenstisch blau-goldenem Dunst erleuchtet der Blitz die schlammige Straße vor ihr. Für einen Moment tauchen grüne Hügel und ein paar gekrümmte Olivenbäume auf, dann ist es wieder so dunkel, als hätte jemand eine dicke Decke über ihren Kopf geworfen. Der Donner dröhnt, die Erde erzittert unter Helenas Füßen. Doch sie schleppt sich weiter durch den Morast, zwingt sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihre Stiefel sind durchweicht, ihr Umhang ist tropfnass, ihre Zähne klappern. Aber sie kann nicht anhalten. Noch nicht.
Sie hatte keine Wahl, sie musste bei Sonnenuntergang und mitten in einem Gewitter aufbrechen, ausgerechnet dann, wenn die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden. Als sie sah, dass die Wachen schon dabei waren, sie zuzuschieben, blieb ihr fast das Herz stehen – denn wenn die massiven Tore erst einmal verriegelt waren, saß sie in der Stadt fest, und dann würde man sie mit Sicherheit finden. Gerade noch rechtzeitig schlüpfte sie hinaus und hörte, wie der riesige eiserne Riegel hinter ihr einrastete. Jetzt waren sie eingeschlossen, die Männer, die ihr Böses wollten.
Eile treibt sie vorwärts. Wenn der Morgen kommt, werden sie merken, dass sie nicht mehr da ist. Dann werden sie die Stadt durchsuchen und durch die offenen Tore stürmen. Bis dahin muss sie sich in Sicherheit gebracht haben. Aber wo? Die Straße führt zur Hauptstadt von Karien, nach Halikarnassos, zehn Meilen entfernt, am Meer. Das weiß sie, obwohl sie noch nie dort war. Man hat ihr nie erlaubt, Theangela zu verlassen.
Die Männer mit den gehörnten Helmen waren ihr auf den Fersen, um sie zu etwas Schlimmem zu zwingen – zu etwas noch Schlimmerem als dem, was Koinos mit ihr vorgehabt hatte. Sie war in dem Raum hinter dem Tuchladen gewesen und hatte in einem Bottich kochender Färberröte Wolle gefärbt, als sie sah, wie sie hereinkamen und nach Koinos fragten: zwei Krieger, groß und kräftig gebaut, auf dem Kopf Helme mit gewaltigen Hörnern. Einer der Männer hatte einen graumelierten Bart; der jüngere der beiden hatte dunkelbraune Haut.
Rauch stieg ihr in die Nase, und sie fühlte ein Prickeln in der Wirbelsäule. Nimm dich in Acht vor den hornbehelmten Fürsten, sie werden versuchen, dich brutal zu fesseln, sagten die Stimmen in ihrem Inneren, und ihr sträubten sich die Haare. Donner grollte wie das warnende Gebrüll eines Löwen. Helena schlang ihren Umhang fester um sich, rannte durch die Hintertür zu den Stadttoren und ließ das einzige Leben, das sie je gekannt hatte, hinter sich.
Vor zwölf Jahren hatte Koinos sie vor eben diesen Stadttoren auf dem Pikres-Hügel gefunden, dort, wo die Leute in Vollmondnächten ungewollte Kinder aussetzen, und Paare, die ein Kind verloren oder kein eigenes haben können, mit Laternen kommen und sich eines aussuchen. Die Kinder, die zurückbleiben, werden von wilden Tieren gefressen. Auf diese Weise beschafft sich Koinos alle seine Mädchen; er zieht sie in seinem Kinderheim auf, bis sie vier Jahre alt sind, und bringt ihnen dann nach und nach Weben und Sticken bei. »Kleine Finger machen das beste Tuch!«, sagt er immer. Mit vierzehn werden die Mädchen dann ins Haus der Aphrodite neben dem Tuchladen geschickt, um dort die Männer zu unterhalten. Helena hat sie gehen sehen – sie weiß, dass es nicht mehr lange gedauert hätte, bis auch sie ihnen gefolgt wäre.
Helena ist eine hervorragende Weberin, aber seit Monaten sind die anderen Mädchen beunruhigt von den prophetischen Stimmen, die von ihr Besitz ergreifen und unkontrollierbar aus ihrem Mund hervorsprudeln. Die Stimmen sind immer da, und selbst wenn sie gerade nicht sprechen, lauschen sie still am Rand ihres Bewusstseins. Um sie zum Leben zu erwecken, muss Helena Rauch einatmen, nur ein kleines bisschen aus einer Öllampe oder einer Feuergrube, einer Fackel oder einem Kochtopf. In letzter Zeit hat sie sich, so gut es eben ging, von jeder Art Rauch ferngehalten, was aber bedeutete, dass sie auch Licht und Wärme meiden musste. Außerdem kann sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen nie ganz sicher sein, denn oft reicht es schon, dass Zugluft ihr einen Hauch von Rauch in die Nase oder den Mund weht und er von dort in den Kopf steigt, um die Stimmen in Gang zu bringen. Sie dringen auch in ihre Träume ein, verwandeln sie in Albträume, in denen sie so laut schreit, dass das ganze Haus davon aufwacht.
Koinos wollte sie an diese fremden Männer verkaufen. An die Männer, die Magie suchen.
Wegen der Stimmen wollte er sie verkaufen.
Also hatte Helena keine andere Wahl als zu verschwinden.
Sturzbäche rauschen von den Hügeln herab und verwandeln die unbefestigte Straße in einen Sumpf. Nur mit großer Mühe kann Helena ihre Stiefel bei jedem Schritt wieder aus dem Dreck ziehen. Wie viele Meilen hat sie schon hinter sich gebracht? Wie weit schafft sie es noch? Links vor ihr ist ein Baum, dicht belaubt, mit ausladenden Ästen. Vielleicht kann sie sich eine Weile in seinem Schutz ausruhen und einen Moment dem strömenden Regen entfliehen. Dann plötzlich riecht sie es – den seltsamen, frischen Geruch, der auftaucht, kurz bevor der Blitz einschlägt.
Ehe sie sich rühren kann, fährt eine Lichtspur im Zickzack über den Himmel und trifft den Baum. Einen Augenblick schwebt der Blitz wie ein riesiger weißglühender Strang Wolle in der Luft, ein Ende berührt den Baum, das andere ragt meilenweit in den Himmel empor. Dann explodiert der Baum, schleudert seine Äste von sich wie ein Krieger seine Speere. Helena wirft sich zu Boden und legt die Arme über den Kopf. Als sie aufblickt, sieht sie die Überreste des Baums in einem Feuerball, zischend im Platzregen. Überall um sie herum stecken Äste im Boden. Rauch steigt in ihre Nase, alles verschwimmt vor ihren Augen.
Such in wogender See den Palast
Dessen Knie Gott Poseidon umfasst
Dich küsst mit Meeresgischt so hell
Und dich heimführen wird, sicher und schnell.

Die Stimmen murmeln in ihrem Kopf, kribbeln in Armen und Beinen, bewegen sich in ihr wie der Rauch. Sie muss sich am Meer in Sicherheit bringen.
Halikarnassos.
 
Der nächste Morgen ist fast gar kein Morgen, es wird nur ein bisschen weniger dunkel. Noch immer regnet es in Strömen. Helenas Magen knurrt, aber sie stolpert weiter, auf bleiernen Beinen, und sieht endlich die gigantischen Mauern, die rechteckigen Türme und das gewölbte Tor der Hauptstadt vor sich. Das Tor ist offen. Vor Erleichterung fängt sie an zu zittern.
Sie geht an florierenden Häusern und Geschäften vorbei, an öffentlichen Bädern, Plätzen und Brunnen, sieht aber nur wenige Menschen, die sich Umhänge oder Tücher über den Kopf halten und in Hauseingängen Schutz suchen. Kein Händler hat heute seine Waren im Freien ausgestellt. Die Tische vor den Tavernen sind leer, die Fensterläden an den Wohnhäusern sind geschlossen. Als Helena sich dem Hafen nähert, riecht sie die Salzluft, den feuchten Stein und den Holzrauch, der von den Dächern aufsteigt. Schnell legt sie die Hand über Nase und Mund und bemüht sich, ihn nicht einzuatmen. Gerade jetzt, mitten am Tag, muss sie um jeden Preis vermeiden, dass sie in einen Trancezustand verfällt, denn schon bald werden die Männer in die Stadt galoppieren und auch hier nach ihr suchen.
Am Rand des Wassers steht sie in fast horizontal dahintreibendem Regen, beobachtet die Boote, große und kleine, die an den langen Landungsstegen liegen und leise aneinanderstoßen. Der Hafen ist ungefähr kreisförmig, umschlossen von zwei etwa zwölf Fuß hohen Steinmolen, die von beiden Seiten im Bogen auf die Hafeneinfahrt zuführen. Die Mauern sind ausgestattet mit Toren und Brustwehren, verziert mit Säulen, die Helena an Beine erinnern. Dessen Knie der Gott Poseidon umfasst. Die linke Mole verbindet gleichzeitig das Festland mit einem Inselpalast mit Türmen, Mauern und Befestigungen. Das muss der Palast von König Maussolos und seiner Familie sein. Ja, dorthin muss sie gehen. Aber die Tore auf der Hafenmauer sind geschlossen.
Um einen besseren Blick auf die Insel zu bekommen, kämpft sie sich gegen den Wind einen Landungssteg hinunter. Rechts und links schubsen sich die dort ankernden Schiffe, sie krachen ächzend gegeneinander, ihre Taue knarren. Am Ende des Stegs muss Helena sich in den Wind lehnen, um nicht umgeblasen zu werden. Das Wasser wogt, ein brodelnder Mahlstrom. Selbst wenn sie schwimmen könnte, würde sie es wohl kaum durch diese Strudel und Strömungen schaffen.
Eine Welle schlägt gegen ihre Füße, eine andere gegen ihre Knie. Sie schluckt schwer, versucht, sich rasch wieder aufzurichten, aber schon türmt sich die nächste Welle über ihr und wirft sie mit der Wucht eines angreifenden Raubtiers auf den Steg. Als wollte es sie in seinen Schlupfwinkel schleppen und dort verschlingen, so wird sie hilflos ins Meer gezogen. Sie kneift die Augen fest zusammen, und ihr Atem, in der Lunge eingeschlossen, kämpft verzweifelt darum, sich zu befreien. Die See trommelt auf sie ein, wirft sie umher, schlägt sie windelweich. Fast ist sie bereit aufzugeben und in der brutalen, aufgewühlten Finsternis zu versinken. Ihr Bewusstsein beginnt zu schwinden.
Doch dann ist sie plötzlich an der Oberfläche. Keuchend. Um sich schlagend. Hart und schmerzhaft trifft die Luft ihre Lungen.
Auf einmal entdeckt sie aus dem Augenwinkel ein Objekt, das auf den Wellen tanzt – ein kleines Kanu, das seine Taue hinter sich herschleift. Bestimmt hat es sich im Sturm von der Anlegestelle losgerissen. Helena bekommt eins der Taue zu packen und zieht sich zu dem Boot. Sie hat keine Ahnung, wie sie hineinklettern soll, aber da hebt eine große Welle sie hoch und erledigt es für sie. Die Wucht des Aufpralls hallt in ihrer ganzen Wirbelsäule wider, von oben bis unten, sie liegt auf dem Rücken, würgt und hustet Meerwasser. Die nächste Welle fegt das Boot in Richtung der Insel und kracht auf Helena nieder wie die Hand eines Riesen. Helena duckt sich vor dem Schlag, Wasser schwappt um sie herum, stürzt auf sie herab. Sie hört ein leises Wimmern, wie von einem kleinen Kind, und erkennt vage, dass das Geräusch von ihr kommt. Auf und ab geht die wilde Fahrt, das Boot fällt von hohen Wellenkämmen hinunter in tiefe Wellentäler und steigt wieder empor, der Wind pfeift und heult.
Doch endlich setzt das Boot knirschend am Ufer auf.
Einen langen Augenblick – sie weiß nicht genau, wie lange er ist – bleibt sie einfach liegen, unfähig, die Augen zu öffnen, unfähig, sich zu rühren. Aber dann beginnt sie zu frösteln.
So kriecht sie aus dem winzigen Kahn und richtet sich unsicher auf. Vor ihr liegt ein Weg. Sie stolpert darauf zu und folgt ihm in einen Garten, wo Blätter um sie wirbeln und Äste zu Boden krachen. Auf halbem Weg zum Palast bricht sie zusammen, sie kann nicht mehr.
Nach einer Zeit flaut der Wind ab, und sie hört das vertraute Geräusch von Holz auf Holz – Fensterläden werden geöffnet –, dann eine junge Frauenstimme. »Wachen! Da liegt ein Mädchen im Garten! Bringt sie herein!«

Kapitel 2
Drei Jahre später. Herbst 359 vor Chr.

Einen Spatz auf der Schulter, einen anderen auf ihrer bronzenen Tiara, wartet Ada auf einem der fünf Sitze, die kreisförmig im Garten stehen. Vor ihr im Hafen schaukeln die Schiffe, ihre Segel knattern im Wind. Sie hört das Geflattere einer Taube und dreht ihren Kopf zu dem landenden Vogel. Das Tier spreizt seine rosa-grauen Federn und stolziert mit einem Zweig im Schnabel auf sie zu; bei jedem Schritt streckt es ruckartig den Kopf nach vorn.
»Herrin«, sagt Helena hinter ihr, »möchtet Ihr lieber rosa oder rote Rosen?« Seit Monaten arbeiten die beiden an einem Wandbehang mit einem höchst komplizierten Muster aus Vögeln, Wildtieren, Fischen und Blumen. Wenn er fertig ist, wird er das Prunkstück des Thronsaals sein. Heute hat Ada den Webstuhl für Helena ins Freie tragen lassen, damit sie den warmen Herbsttag an der frischen Luft genießen können. Schon bald werden sich die gnadenlosen nördlichen Winde auf sie stürzen und die kleine Hafeninsel monatelang in ihrem eisigen Griff halten. Dann drängen sich im Palast bei der Arbeit alle um die qualmenden Feuerschalen, die in den Innenräumen mit ihren dicken, feuchtkalten Mauern aufgestellt werden. Aber Ada hofft, bis dahin jeden Tag wenigstens ein paar Stunden draußen verbringen zu können.
»Rot«, antwortet sie auf Helenas Frage.
Als sie sich wieder dem Vogel zuwendet, sieht sie, dass an seiner Stelle jetzt ihr Bruder Idrieus vor ihr steht, lächelnd und mit einem Zweig im Mund. Seine dunklen Augen werden zu Halbmonden, ein Grübchen erscheint in seiner linken Wange. Jedes Mal, wenn sie sein Gesicht sieht – so schön und doch freundlich und verspielt – fühlt sie eine Welle von Glück, dass wenigstens ein Mitglied ihrer Familie geistig gesund ist und sie liebt.
»Sehr lustig«, sagt sie. Sehr talentiert, will sie damit eigentlich sagen. Von den fünf Hekatomniden-Geschwistern in Karien ist Ada die Einzige, die ihre starke Schlangenblut-Gabe nicht nutzen kann, um sich in ein Tier zu verwandeln. Noch nicht. Manchmal schlüpft ein Teil von ihr in die Falken, die über dem Hafen kreisen, dann spürt sie die Sonne, die ihre Federn wärmt, während sie auf den Luftströmungen dahinsegelt. Doch sie teilt nur die Erfahrungen der Vögel, ihr Körper bleibt, wo er ist. Selbst in der Trance ist sie sich immer ihrer schweren menschlichen Gestalt bewusst, die atmet, sich bewegt, vor sich hinmurmelt. Ihre Geschwister waren mit fünfzehn oder sechzehn Jahren in der Lage, sich zu verwandeln. Aber Ada ist inzwischen schon neunzehn und fragt sich allmählich, ob sie es jemals so weit bringen wird. Bei manchen, die Schlangenblut haben, kommt es nie dazu.
Menschen mit Schlangenblut – der Magie des Geistes – oder mit Erdblut – der Magie des physischen Körpers –, werden immer seltener, ihre Kräfte lassen nach, ihr Zauber – wenn sie überhaupt einen solchen besitzen – ist weniger wirksam. In der bekannten Welt ist Adas Familie die letzte mit einer so starken Blutmagie. Vielleicht wird Ada im Vergleich zu ihren Geschwistern immer schwach und unfähig bleiben.
Idrieus spuckt den Zweig aus und fährt sich mit der Hand durch seine langen schwarzen Locken. »Sie kommen mal wieder zu spät«, sagt er mit einem Blick auf die drei leeren Throne.
»Wie immer.«
»Ich frage mich, was sie machen.«
»Frag lieber nicht«, entgegnet Ada, noch ehe er den Satz vollendet hat. Die beiden ältesten Geschwister, Maussolos und Artemisia, haben sich schon immer ein bisschen zu sehr gemocht. Als Kinder haben sie sich gegen ihre drei jüngeren Geschwister verbündet, benutzten die Jüngeren als Sündenbock, wenn ihnen selbst Ärger und Bestrafung drohte, und quälten sie nach Herzenslust. Stets ergriffen sie Partei füreinander und bildeten eine vereinte Front gegen alle anderen. Als sie heranwuchsen, wurde aus ihrer gegenseitigen Zuneigung und Treue etwas Widernatürliches, nämlich körperliche Begierde, und nachdem ihre Eltern vor vier Jahren gestorben waren, verkündete der neu ernannte König Maussolos seine Verlobung mit seiner Schwester Artemisia. Das gesamte Königreich wurde gezwungen, die Hochzeit mit einem dreitägigen Fest zu begehen, und Ada hat sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass ihre Schwester und ihr Bruder Seite an Seite als König und Königin, als Ehemann und Ehefrau auf dem Thron sitzen.
Idrieus geht zum Webstuhl und inspiziert Helenas Arbeit. Sie blickt zu ihm auf, und Röte steigt ihr ins blasse Gesicht. »Du bist die kunstreichste Weberin, die ich je gesehen habe«, sagt er, und jetzt erreicht das Rot Helenas Stirn. Schweigend beugt sie sich noch tiefer über ihre Arbeit.
Ada lächelt über die Schüchternheit des vier Jahre jüngeren Mädchens. Helena ist bescheiden, fleißig und sehr loyal - alles, was man sich von einer Dienerin wünschen kann – oder von einer Freundin. Wichtiger noch – wie unangenehm Maussolos und Artemisia für Ada auch sind, das Geheimnis, das sie mit Helena teilt, tröstet sie. Ein mächtiges Geheimnis.
Es begann an einem stürmischen Nachmittag vor über drei Jahren, als sie aus dem Gartenfenster blickte und ein halbverhungertes Mädchen auf dem Weg liegen sah, halbertrunken, allem Anschein nach von Poseidon persönlich aus dem Meer gerettet. Ada ließ die Kleine in ihr eigenes Gemach bringen, ihr trockene Sachen anziehen und ins Dienerinnenbett stecken. Salome zündete ein Zedernholzstäbchen an und schwenkte es unter ihrer Nase, um eine Erkältung abzuwehren. Auf einmal jedoch begann das Mädchen unkontrollierbar zu zittern, als hätte sie einen Anfall, und rief immer wieder:
»Lügnerin wird sie genannt, verdorben bis ins Herz.
Die ganze Haarpracht auf dem Boden, welch ein großer Schmerz.«

Es klang fiebrig, fand Ada, obgleich die Stirn des Mädchens sich seltsam kalt anfühlte. Sie badete Gesicht und Brust der Kleinen in Minzwasser, entfachte eine Feuerschale neben ihrem Bett, um die Kälte zu vertreiben, und zündete mehrere Öllampen an, denn sie wollte nicht, dass das Mädchen in der Dunkelheit erwachte. Dann überließ sie es der Fürsorge ihrer alten Kinderfrau Salome. Als Ada zurückkam, war Salome in der Ecke tief und fest eingeschlafen, aber das Mädchen saß an Adas Webstuhl, und ihre Finger bewegten sich so flink hin und her, dass Ada ihnen kaum folgen konnte. Der von der Feuerschale aufsteigende Rauch umwaberte sie, aber sie hustete nicht und wandte ihr Gesicht nicht ab. Sie schien tief in einer Trance zu sein, denn sie starrte mit weit aufgerissenen Augen unverwandt geradeaus, den Kopf zur Seite geneigt, als lausche sie auf etwas. Dann sagte sie plötzlich:
»Flieg, flieg, flieg davon, sei endlich echt
Ein Raubvogel werde, denn das ist dein Recht.«

Ein Raubvogel. Das ist der Tiergeist, der zu Adas Schlangenblut-Begabung gehört. Wer war dieses Mädchen nur? Woher wusste sie das? Ada versuchte, in Helenas Bewusstsein zu schlüpfen, was sie bei jedem konnte, der kein Schlangenblut besaß, aber es war schwierig. Sie sah einen grauhaarigen Mann, der einen Ledergürtel schwang und ausholte, um ihn als Peitsche niedersausen zu lassen. Sie sah einen Blitz, der in einen Baum fuhr. Einen Wirbelwind hallender, flüsternder Stimmen. Weiter nichts.
Stundenlang beobachtete Ada das Mädchen beim Weben völlig fasziniert. Kein einziges Mal schaute die Kleine auf das komplizierte Muster, sondern griff mechanisch, ohne den Kopf zu wenden, nach den neuen Farben auf dem Seitentisch. Als Ada weitere Lampen anzündete, schien es für das Mädchen nichts zu ändern, sie hätte offenbar auch im Stockdunkeln mit dieser übermenschlichen Geschwindigkeit weben können.
Als Ada irgendwann ruckartig erwachte, mit steifem Hals, weil sie so lange auf einem Stuhl gekauert hatte, sah sie, dass die ersten Sonnenstrahlen durch die Ritzen der Fensterläden lugten. Das Mädchen lag wieder im Bett. Ada stand auf, streckte sich und ging zum Webstuhl. Dort war ein komplexes vielfarbiges Muster entstanden, das einen Falken, eine Löwin, einen Wolf, eine Taube und eine Spinne zeigte - eine Webarbeit, für die jeder normale Mensch mehrere Tage gebraucht hätte. Doch dieses Mädchen hatte sie in wenigen Stunden bewerkstelligt.
Und sie hatte die fünf Tiergeister der königlichen Geschwister gewebt, die Karien regierten. Woher kannte das Mädchen sie? Niemand außerhalb der Familie wusste darüber Bescheid.
Erst nach Mittag erwachte das Mädchen, riss die Augen auf und sah sich so ängstlich um wie ein in die Ecke getriebenes Kaninchen. Ada beruhigte sie und bot ihr einen Teller mit Essen an, das die Kleine gierig verschlang. »Eure Haare«, sagte sie leise und streckte eine knochige Hand nach Adas langen dunklen Locken aus, »auf dem Boden.« Dann drehte sie sich um und schlief sofort wieder ein.
An diesem Abend informierte Ada König Maussolos und Königin Artemisia, dass sie das Abendessen nicht mit ihnen einnehmen würde, weil sie sich nicht wohlfühlte – obwohl sie ihn Wahrheit nur die widerlichen Freier meiden wollte, die das Königspaar für sie eingeladen hatte: fette alte Männer mit braunen Zähnen, schmierigen Händen und nach Fisch stinkendem Atem. Als Artemisia in ihr Gemach platzte und dort Ada vorfand, die Honigkuchen mampfte und mit Salome Astragoloi spielte, packte sie Adas Webschere und begann, ihr die Haare auf Ohrhöhe abzuschneiden. »Das sollte dich glücklich machen«, schimpfte sie, während sie rupfte und schnippelte. »Kein Mann will ein kahles Mädchen heiraten. Weißt du, warum ich das tue? Du bist eine Lügnerin, verdorben bis ins Herz!«
Fasziniert, aber keineswegs entsetzt sah Ada zu, wie ihre Locken auf die Marmorfliesen fielen. Das Mädchen hatte recht gehabt … sie hatte genau diesen Augenblick vorhergesagt.
Also war sie ein Orakel, vielleicht das erste Orakel seit Jahrhunderten.
In vielen Heiligtümern lebten Frauen, die Rauch inhalierten und Verse rezitierten, die keinen Sinn ergaben – oder zumindest erst viel später, wenn man sie als Hinweis auf etwas auslegen konnte, was tatsächlich passiert war. Aber dieses Mädchen war echt. Sie hatte sogar den Wortlaut dessen vorhergesagt, was Artemisia sagen würde.
Ada beschloss, Helenas Fähigkeit für sich zu behalten und nicht einmal Idrieus davon zu erzählen. Sie würde die Gaben des Mädchens kultivieren und sie vor Maussolos und Artemisia beschützen. Zu diesem Zweck verbreitete sie das Gerücht, Helena hätte die Fallsucht und versänke gelegentlich in seltsame Trancezustände.
In den drei Jahren darauf brachte sie Helena Lesen und Schreiben bei. Das Mädchen lernte rasch, und mit gutem Essen und ausreichend Ruhe – was sie in Koinos‘ Einrichtung beides nicht bekommen hatte – erblühte sie rasch.
Groß und schlank, mit makelloser Haut, goldbraunen Haaren und großen blauen Augen wurde sie inzwischen nicht nur das Objekt der Begierde vieler junger Diener, sondern auch vieler hochwohlgeborener Besucher. Aber sie ignoriert alle. Ihre Treue gilt ausschließlich Ada. Vor Helena hat Ada echte Freundschaft nie gekannt, abgesehen von der mit ihrem Bruder Idrieus. Jetzt ist sie endlich nicht mehr so allein.
Oft schließen die beiden jungen Frauen sich in Adas Gemach ein, damit Helena mit der Stimme der Götter über die Zukunft sprechen kann. Und jedes Mal, wenn Ada die grausame Schönheit von Artemisia und die schimmernden, kalten Augen von Maussolos sieht, lächelt sie in sich hinein und denkt: Sie wissen nichts davon, sie haben keine Ahnung.
Ada zieht ihren Schal enger um sich; der Spatz auf ihrer Schulter zwitschert protestierend und hüpft auf die Stuhllehne. Obwohl die Sonne warm ist, trägt die Brise, die vom Wasser herüberweht, etwas vom kommenden Winter in sich.
»Man sollte doch meinen, dass sie sich nach vier Jahren Ehe allmählich miteinander langweilen«, meint Idrieus und setzt sich neben Ada.
Sie verzieht angeekelt den Mund. »Ich glaube, ihre Leidenschaft wird permanent von ihrer Perversion angefeuert.«
»Perversion?«, wiederholt eine sarkastische Stimme.
Erschrocken drehen Ada und Idrieus sich um. Es ist Artemisia, die auf ihren langen, schlanken Beinen aus dem Palast stolziert, die dunklen Augen ärgerlich zusammengekniffen. Ihre dichten, hüftlangen Haare fallen wie ein schimmernder blauschwarzer Umhang über ihren Rücken und ihre Schultern, in hartem Kontrast zu ihrer Alabasterhaut, die sie jeden Tag mit Eselsmilch bleicht. Dicht hinter ihr erscheint Maussolos mit seinen Hunden, gefolgt von der Kinderfrau Bremusa mit dem Sohn der beiden auf dem Arm. Adas Herz setzt einen Schlag aus. Jede Erwähnung von Artemisias unnatürlicher Liebe zu ihrem Bruder treibt ihre Schwester in einen Zustand bösartigen Wahnsinns.
»Was redet ihr da von Perversion?«, fragt auch Maussolos, unterwegs zu seinem Thron. Seine schwarzen Augen blitzen, und mit seinem langen schmalen Gesicht, dem gepflegten schwarzen Bart und den scharfen weißen Zähnen hat er große Ähnlichkeit mit dem Wolf, in den er sich verwandeln kann.
Artemisia beugt sich über ihn und küsst ihn mitten auf den Mund. »Sie meinen diese Perversion«, sagt sie mit heiserer Stimme. Maussolos legt den Arm um sie, ohne seinen eiskalten Blick jedoch von Ada abzuwenden, und sie ahnt, dass er sein Schlangenblut einsetzen wird, um irgendetwas Schreckliches zu bewerkstelligen. Dann fällt ihr plötzlich auf, wie aufmerksam seine Hunde ihn anblicken, so, als erwarteten sie seine Anweisungen, und ihr stockt der Atem. Auch die Spatzen spüren etwas und flattern ängstlich davon, als die Hunde zu Helena hinüberstürzen, die fassungslos und ohne sich zu rühren am Webstuhl sitzt.
»Halt!« Ada läuft zu ihrer Freundin, stößt sie vom Hocker und wirft sich mit ihrem ganzen Körper über sie, während die Hunde reißen, zerren … und den wunderschönen Wandteppich zerfleischen, an dem sie so lange gearbeitet haben. Als Ada wieder aufsteht, ist von dem Meisterwerk nur noch ein Haufen Fetzen übrig.
»Das nächste Mal«, sagt Artemisia, und ihre Stimme klingt wie das Schnurren der Löwin, in deren Gestalt sie schlüpfen kann, »das nächste Mal werden sie das mit dir machen, Ada. Oder mit deiner Dienerin.«
Die meisten Kinder hätten bei Anblick der zähnefletschenden, grausamen Hunde angefangen zu weinen, aber der zweijährige Pytr versucht sich aufgeregt aus Bremusas Armen zu befreien. Als sie ihn endlich absetzt, rennt er sofort zu den Hunden, die um die Überreste des Kunstwerks schleichen und es knurrend beschnüffeln. Ohne das geringste Anzeichen von Angst setzt sich der Kleine zwischen die Bruchstücke des Webstuhls und lacht. Über Adas Rücken läuft eine Gänsehaut, denn es ist kein normales Kinderlachen, sondern ein kalter, schneidender Laut, der sie an eine Schwertklinge erinnert. Mit seinen rundlichen Beinen und Händchen, den hüpfenden braunen Locken und großen braunen Augen müsste der kontaktfreudige kleine Junge eigentlich ein bezauberndes Kind sein. Aber so ist es keineswegs. Er hat etwas Unheimliches an sich, etwas Verstörendes, und immer wieder erscheint auf seinem pausbäckigen Gesicht ein Ausdruck, der ihr durch Mark und Bein geht. Wie mächtig wird sein Schlangenblut sein? Wie wird er es nutzen?
Schließlich steht Ada auf, klopft Erde und Gras von ihrem Gewand, beugt sich zu Helena und flüstert: »Geh in dein Gemach und mach dich bereit.« Gehorsam verlässt Helena den Garten. Als Ada zu ihrem Sitz zurückkehrt, sieht sie, dass Pixodarus, der jüngste Bruder, seinen Platz auf dem fünften Thron eingenommen hat, auf der Schulter eine große, haarige Tarantel. Mit seinen achtzehn Jahren besitzt auch er die dunkle Attraktivität der ganzen Familie. Doch er ist ein merkwürdiger, launenhafter Junge, manchmal ein wildes verwöhntes Kind, dann wieder so von seiner Gabe gequält, dass er sich in einen dunklen Kellerraum einschließt und mit dem Rest seiner Spinnen dort umherkriecht.
»Nun, da wir alle anwesend sind, können wir beginnen«, sagt Maussolos und zieht seine purpurnen Gewänder zurecht. Artemisia, die neben ihm sitzt, legt ihre juwelengeschmückte Hand auf die seine und blickt mit einem liebevollen Lächeln zu ihm auf.
»Wie wir alle wissen, suchen die Aesarischen Fürsten immer verzweifelter nach Personen mit Schlangen- und Erdblut«, fährt Maussolos fort. »Überall in der bekannten Welt schwärmen sie aus und halten Ausschau nach Menschen wie uns, sie drohen, verschleppen und sind notfalls auch bereit, Krieg zu führen. Nie hätte ich gedacht, dass sie es wagen würden, Halikarnassos anzugreifen, doch ich musste mich eines Besseren belehren lassen.«
Artemisia schnaubt verächtlich. »Ich glaube immer noch nicht, dass sie es versuchen.«
Aber Ada setzt sich auf. Die Fürsten lehnen jede Art von Magie ab – ganz gleich ob Blutmagie, Hexerei, Zauberkunst, oder Wahrsagerei, und sie gehen sogar gegen die Dorfmädchen vor, die zum Spaß einfache Liebestränke brauen. Als Helena ihr von den beiden Männern mit den gehörnten Helmen erzählt hat, die damals versucht haben, sie Koinos abzukaufen, wusste Ada sofort, dass es sich um Aesarische Fürsten gehandelt haben musste. Liebend gern würden sie ein Mädchen mit Helenas prophetischen Fähigkeiten in die Finger bekommen. Aber von denen, die Magie ausüben, sind die fünf Hekatomniden-Geschwister in der ganzen Welt die Berühmtesten.
»Wir müssen dringend Sicherheitsmaßnahmen ergreifen, um uns verteidigen zu können«, sagt sie, und ihre Gedanken rasen. »Wir sollten zumindest bereit sein, für den Fall, dass die Berichte, die Maussolos gehört hat, der Wahrheit entsprechen.«
Als im letzten Jahr die nahegelegene Insel Kos eine Invasionsmacht gegen Halikarnassos ausschickte, hatten die Geschwister gemeinsam eine effektive Verteidigungsstrategie aufgestellt. Anfangs hatte Ada Angst gehabt, obwohl sie zehn Jahre bei den besten Lehrern der Welt in jeder Waffendisziplin ausgebildet worden war und sich bei den angesehensten Experten Kenntnisse über militärische Strategien angeeignet hatte. Gegen die Koer hatte sie ihre Fähigkeiten erfolgreich unter Beweis gestellt – sogar Maussolos und Artemisia hatten ihren Mut und ihre taktische Klugheit gelobt. Aber die Aesarischen Fürsten, sollten sie tatsächlich kommen, würden wesentlich schwerer zu schlagen sein als fünf Schiffe wütender Inselbewohner.
Maussolos winkt ab. »Ich habe bereits die entsprechenden Befehle gegeben«, sagt er. »Aber wir müssen noch mehr tun. Wir müssen dafür sorgen, dass unser Blut stark bleibt. Wir dürfen es nicht mit schwachem Blut vermischen.«
Ada schaudert. Als Maussolos und Artemisia geheiratet haben, lautete ihre Begründung, dass sie durch die Geschwisterverbindung die Stärke ihres Schlangenbluts auch für die nächste Generation erhalten wollten, damit diese noch besser fähig sein würde, Karien gegen Feinde zu verteidigen. Doch Ada fragte sich, ob es sich dabei nicht vielmehr um eine nobel klingende Ausrede für ihren Inzest handelte.
Gestern hatte Helena sie in einer Trance gewarnt, dass Maussolos und Artemisia etwas Grässliches planten, und nach dem momentanen Verlauf des Gesprächs glaubt Ada zu wissen, was das ist. Ihrer wachsenden Panik zum Trotz setzt sie ein gelassenes, aber interessiertes Gesicht auf und sagt: »Unsere Blutlinie ist bereits die stärkste der Welt, Maussolos. In den meisten Familien überspringt das Schlangenblut mehrere Generationen, aber in unserer besitzt jedes Mitglied jeder Generation diese Gabe.«
Maussolos mustert sie durchdringend. »Und ich beabsichtige, dafür zu sorgen, dass es so bleibt, liebe Schwester. Du bist jetzt im heiratsfähigen Alter, und wenn wir deine Heirat arrangieren, müssen wir sowohl unseren Reichtum als auch unsere Blutlinie festigen.«
Ada zuckt innerlich zusammen, schweigt jedoch. Ohne ihr Zutun greift ihre Hand nach dem silbernen Anhänger, den sie als Schutzamulett an einem Lederband um den Hals trägt. Die sechsblättrige Blume des Lebens ist das Symbol der Blutmagie - alle fünf Geschwister besitzen ein solches. Man sagt ihm verschiedenartige Wirkungen auf die einzelnen Bluttypen nach. Für diejenigen mit Schlangenblut verhindert die Lotusblume, dass ihre Kräfte außer Kontrolle geraten, und spätestens seit dem Tod ihrer Eltern, die dem Wahnsinn verfallen sind, weiß Ada, dass diese Gefahr sehr ernst zu nehmen ist.
»Wenn wir dich außerhalb der Familie verheiraten«, fährt Maussolos unbeirrt fort, »müssen wir eine gewaltige Mitgift aufbringen, und deine Kinder werden eine geringere Chance haben, Schlangenblut zu besitzen. Daher haben Artemisia und ich den Entschluss gefasst, dass du Idrieus heiraten wirst. Nächsten Monat. Und dass ihr Kinder zeugen werdet.«
Ada öffnet den Mund, bleibt aber noch immer stumm. Sicher, sie liebt Idrieus. Da sie aufgewachsen ist mit einer geisteskranken Mutter, einem ebenfalls geisteskranken kleinen Bruder, einem kühl-abweisenden Vater und zwei älteren Geschwistern, die sich wegschlichen, um undenkbare Dinge zu tun, blieb Ada nur Idrieus. Sie wurden von denselben Lehrern unterrichtet, absolvierten gemeinsam das Kampftraining, lernten zusammen im Hafen schwimmen und spielten den Dienern zu zweit ihre Streiche. Ein Leben ohne Idrieus kann Ada sich nicht vorstellen. Aber er ist ihr Bruder.
Der Gedanke, mit ihm … wie Artemisia und Maussolos …
Übelkeit steigt in ihr empor. Verstohlen schielt sie zu Idrieus, dessen Gesicht unergründlich geworden ist. Er wird nichts sagen. Er wird tun, was immer notwendig ist, um den Frieden zu wahren. Das tut er immer.
Seit Jahren schon unterdrückt Ada ihre Wut über die Brutalität ihrer beiden ältesten Geschwister und deren unverhohlen inzestuöses Verhältnis. Immer hat sie versucht, sich einzureden, es wäre für die beiden ja vielleicht ganz in Ordnung. Jedem das Seine. Aber jetzt wollen sie ihr befehlen, so zu werden wie sie.
»Ihr könnt mich nicht zwingen!«, sagt sie mit leiser Stimme. »Es ist widerlich. Unnatürlich.«
»Willst du behaupten, Maussolos und ich wären widerlich und unnatürlich?«, fragt Artemisia und erhebt sich von ihrem Thron. Mit ihren schwarz umrandeten mandelförmigen Augen und den sorgfältig rot geschminkten Lippen ähnelt sie dem Tempelgemälde einer zornigen Göttin – wunderschön und gefährlich.
Ja!, möchte Ada zurückbrüllen. Aber ein Blick in Artemisias wütendes Gesicht reicht, um ihr den Mut zu nehmen.
Artemisia zittert. »Haben die Olympischen Götter nicht genau das getan? Und die Pharaonen Ägyptens? Der Bruder heiratet seine Schwester?«
»Wir sind weder Götter noch Pharaonen«, entgegnet Ada. »Und gerade du solltest wissen, dass zu viel Schlangenblut gefährlich sein kann. Du, Artemisia, hast unsere Mutter gefunden, nachdem sie unseren Vater und sich selbst getötet hatte. Eine ganze Woche haben die Diener gebraucht, um das Blut von den Schlafzimmerwänden zu schrubben. Und sieh dir Pixodarus an.«
Ihr jüngster Bruder beobachtet mit glasigen Augen eine Heuschrecke zu seinen Füßen, aber als er seinen Namen hört, erwacht er ruckartig zum Leben. »Was ist mit mir?«, erkundigt er sich. »Was redet ihr über mich?«
»Und Pytr?«, fragt Artemisia, ohne ihm die geringste Beachtung zu schenken, mit eisiger Stimme.
Pytr. Das schmaläugige Kind, das noch immer voller Freude auf den Fetzen des Wandteppichs herumtrampelt. Der kleine Junge, der Stunden damit verbringt, Insekten Beine und Flügel auszureißen. Ada befürchtet, dass er bald anfangen wird, Welpen und Kätzchen aufzuspießen. Und später, wenn er König wird, vermutlich auch Menschen. Aber sie sagt nichts von all dem, denn Artemisia starrt sie so hasserfüllt an, dass Ada es als körperlichen Schmerz in ihren Organen fühlt, fast so, als hätte sie Gift getrunken.
Und dann springen auch noch die Hunde auf, die bis zu diesem Moment unter dem Baum im Schatten lagen, und umzingeln sie, zähnefletschend und knurrend. Jetzt reagiert Idrieus und stellt sich schützend vor Ada.
»Bitte, mein Bruder, meine Schwester«, sagt er, und seine Stimme klingt halb erstickt, so aufgeregt ist er. »Wir werden tun, was ihr verlangt.«
Artemisias Gesicht entspannt sich und nimmt wieder die ihr eigene strenge Schönheit an. »Ohne Zweifel werdet ihr das tun«, sagt sie und legt die Hand auf Maussolos’ Oberschenkel. »Und ihr werdet ebenso glücklich sein wie wir.«
Der Garten scheint sich um Ada zu drehen. »Entschuldigung – können wir uns bitte zurückziehen?«, fragt sie.
Maussolos nickt. »Das dürft ihr. Zumindest für den Augenblick.«
Adas Kopf dröhnt, sie rennt in den Palast, die Treppen hinauf und in ihr Gemach. Krachend schlägt sie die Tür hinter sich zu und schiebt den Riegel vor. In der Duftschale hat Helena bereits die wohlriechenden Zedernholzstäbchen angezündet und streut gerade Weihrauch und Myrrhe darüber. Ada schließt die Fensterläden und zündet die Lampen an. Bald ist das Zimmer erfüllt von einem würzig-süßen Aroma. Helena beugt sich über den Rauch und atmet tief ein, ihre Augen sind fest geschlossen. Nach einer Weile beginnt sie sich leise hin und her zu wiegen. Als sie die Augen wieder öffnet, scheint sie Ada nicht mehr wahrzunehmen und legt den Kopf schief, als lausche sie aufmerksam auf etwas in weiter Ferne.
»Was hörst du?«, flüstert Ada und schaut schnell zu der verriegelten Tür hinüber.
Helenas Lippen bewegen sich, sie blinzelt ein paarmal, als hätte sie etwas im Auge. Dann sagt sie mit leiser, fremder Stimme:
»Obgleich Ada den karischen Thron wird besteigen
Wird die alleinige Macht ihr anfangs nicht zu eigen
Eine königliche Hochzeit muss das Schicksal ihr zuerkennen
Und ihr Partner wird sich Idrieus nennen.«

Ada schaudert, plötzlich ist ihr eiskalt. Letzten Winter hat Maussolos einen Mörder hingerichtet, indem er ihn an einen großen Stein binden und in den Hafen werfen ließ. Jetzt fühlt sie sich, als wäre sie diejenige, die schreckensschwer in die dunkle, beißende Tiefe stürzt, um in Abscheu zu ertrinken.
»Nein«, sagt Ada, und das Wort bleibt ihr fast im Hals stecken. »Das kann nicht sein.«
Helena blinzelt wieder und reibt sich mit den Handballen die Augen. »So wird es sein«, sagt sie, und ihr Gesicht ist undurchdringlich. »Aber ich höre nichts davon, was nach der Hochzeit geschehen wird. Wir müssen auf die Götter vertrauen.«
Auf einmal hat Ada das Gefühl, am Weihrauchduft zu ersticken. Hastig stößt sie die Fensterläden auf und atmet in großen Zügen die kühle frische Luft ein. Über dem Hafen kreist ein Turmfalke, senkt anmutig seine gefleckten Flügel und gleitet mühelos weiter durch die Lüfte. Sein Anblick zerreißt ihr fast das Herz. Wäre sie auch nur ansatzweise der Typ zu weinen, würde sie es jetzt tun. Aber stattdessen fühlt sie nur einen schmerzhaften Druck in der Brust, wie ein zaghaftes Flattern gestutzter Flügel.
Dieser Vogel kennt wahre Freiheit. Und Ada wird sie niemals kennenlernen.
Kapitel 3
Einige Wochen später

Auf dem Dach des Wehrturms an der Hafenmauer hält Ada die Luft an, als sie die Flotte von einundzwanzig militärischen Triremen auf sich zukommen sieht. Die Ruder heben und senken sich rhythmisch ins saphirgrüne kabbelige Wasser, die schwarzen Segel schwellen im Wind, und die aesarischen Flaggen – fünf Flammen und ein Sichelmond – flattern an den Masten.
Sie schluckt schwer und findet endlich ihre Stimme wieder. »Gebt dem Palast das Zeichen!«
Ein Soldat hebt seinen silbernen Schild, der in der Sonne glitzert. Einen Augenblick später leuchtet als Antwort ein heller Blitz vom höchsten Turm des Schlosses herab. Idrieus ist bereit. Auf den Zinnen des Palasts stehen dicht gedrängt die Bogenschützen, die zwischen den breiten Silhouetten der Katapulte ihre Positionen einnehmen.
Ein weiterer Schild blitzt auf, diesmal vom Wehrturm auf der anderen Seite des schmalen Hafeneingangs. Auch Maussolos ist bereit.
»Gebt der Stadt das Zeichen«, befiehlt Ada. Das Blut pocht in ihren Adern, ein Schwindel durchläuft sie, und sie dehnt die Finger, um sich wieder im Hier und Jetzt zu zentrieren. Als sie letztes Jahr genau an dieser Stelle stand und zusah, wie die Koer auf sie zu segelten, spürte sie ihr Herz vor Angst stottern. Aber heute erlebt sie eher etwas wie den belebenden Rausch, den sie jedes Mal gefühlt hat, wenn sie und Idrieus sich von den Klippen ihres Sommerpalasts in Cnidus in die eisigen Fluten des Ozeans stürzten. Vielleicht ist es auch das Gefühl direkt vor dem Sprung – diese Mischung aus Furcht und Erregung, die sich zu dem körperlichen Drang vereinen, den unabwendbaren Fall zu wagen.
Der schlimmste Teil des Kampfes, ruft sie sich ins Gedächtnis, ist immer das Warten darauf, dass er endlich beginnt. Wenn die Schwerter erst einmal gezogen sind und die Pfeile fliegen, wird sie keine Zeit für andere Gedanken mehr haben als den, wie sie die nächsten Sekunden überleben kann.
Diesmal leuchten zwei helle Blitze auf als Antwort auf das Signal, einer vom Hafen, wo Artemisia Bogenschützen und Katapulte auf den Dächern der Tavernen und Wohnhäuser positioniert hat, ein zweiter von den Stadtmauern weiter oben auf dem Hügel, wo Pixodarus stationiert ist.
Etwa fünfzig Fuß vor dem Hafeneingang halten die aesarischen Schiffe inne. Als gestern ein Handelsschiff die Nachricht gebracht hat, dass sich bei Kreta aesarische Triremen sammelten, hat Maussolos unter dem Protest der Kapitäne sämtliche Schiffe im Hafen herankommandiert und sie in zwei Reihen zwischen den Molen zusammengekettet.
Drei der aesarischen Schiffe katapultieren nun Tongefäße von etwas, was wohl Brandsätze sind, auf die angeketteten Schiffe. Im Takelwerk hängende Bogenschützen schießen Brandpfeile auf die leeren Schiffe, aber wenn sie landen, zischt das Feuer und geht sofort aus. Maussolos hat die karischen Schiffe mit Alaun überziehen lassen, einer kristallisierten Salzverbindung, die in Vulkankratern zu finden ist und zum Gerben und Färben verwendet wird. Mit Wasser vermischt und auf Holz aufgestrichen, ergibt es ein äußerst wirksames Feuerschutzmittel.
Ada mustert die feindlichen Schiffe. Einige von ihnen müssen Rammer sein, mit acht Fuß langen bronzenen Klingen am Bug, die gegnerische Schiffe unter der Wasserlinie aufschlitzen. Aber es wäre sinnlos, die zusammengeketteten Schiffe zu rammen. Selbst wenn die Aesarier es schaffen würden, ein paar von ihnen zu versenken, hätten sie damit nur erreicht, dass ein zusammengebundenes, halb versunkenes Wrack den Hafeneingang blockiert. Sie werden versuchen müssen, die Palastinsel und die Molen zu stürmen, die den Hafen wie zwei weiße Marmorarme umfassen.
Was die Aesarier nicht wissen: Die achtzehn Schiffe der karischen Flotte sind hinter dem bewaldeten Festland jenseits des Haupthafens verborgen, an der kleinen Ankerstelle, wo sonst Handelsschiffe darauf warten, ihre Waren an den oft sehr vollen Piers der Stadt zu entladen. Maussolos hat die Kriegsschiffe als Frachter verkleiden lassen, auf denen die Handelsflaggen von Athen, Ägypten und Persien und vielen anderen Ländern wehen. Da aber nur Militärtriremen Ruder haben, mussten diese eingezogen und die Luken mit Holz abgedeckt werden, das zum Rest des Schiffes passt.
Die meisten Krieger sind unter Deck versteckt, aber einige von ihnen lümmeln barfuß, in zerfetzten Tuniken und schmutzigen Kopftüchern auf den Decks herum, trinken aus Ziegenlederschläuchen, mampfen Käse oder würfeln. Sollte jemand von den Hügeln hinter dem Hafen spionieren, wird er glauben, harmlose Matrosen vor Augen zu haben.
Wie Ada erwartet hat, wird die aesarische Flotte aufgehalten und ist gezwungen, sich in zwei Gruppen zu teilen. Eine der beiden nimmt Kurs auf Adas Teil der Hafenmauer, die andere macht sich auf den Weg zur Palastinsel.
»Bogenschützen!«, ruft Ada. »Feuert auf die Segel!«
In hohem Bogen fliegt ein Hagel von Brandpfeilen übers Wasser. Die Fürsten an Deck heben ihre Schilde, um sie abzuwehren, aber zwei Bogenschützen in der Takelage werden getroffen und stürzen herunter. Einige Pfeile bleiben in den Segeln stecken, aber keines davon fängt Feuer.
»Sie sind mit Essig getränkt«, murmelt Ada entrüstet. Also müssen sie ihre Taktik ändern, und zwar umgehend. »Katapult!«, ruft sie und hofft, dass es nicht zu früh ist. Die Schiffe müssen sich genau in der richtigen Entfernung befinden. Die korrekte zeitliche Abstimmung, so hat ihr alter Taktiklehrer, der pensionierte General Mithrobarzanes, immer gesagt, kann im Kampf entscheidender sein als die Anzahl von Soldaten und die Qualität ihrer Waffen.
Adas Männer justieren den Winkel der Startrampe und prüfen die Spannung der Seile. Dann hieven sie einen großen, mit Pech beschmierten Stein in die Geschossschale. Ada nimmt eine brennende Fackel vom Wandhaken und zündet das Pech an. Stinkender Rauch steigt auf und brennt in ihrer Nase.
»Feuer!« ruft sie, und der flammende Stein saust durch die Luft. Doch er fällt zwischen zwei Schiffen ins Meer. Das Wasser zischt und blubbert. »Noch einmal!«, befiehlt sie. Der zweite Felsbrocken kracht ins Heck eines Schiffs, beschädigt es zwar, aber nicht stark genug, um es zu versenken. Die Besatzung erstickt die Flammen, indem sie Sand aus großen Fässern darüberkippt. Ada flucht leise. Katapulte sind dafür gemacht, auf Mauern oder dicht gedrängte Armeen geschleudert zu werden, nicht auf einzelne Ziele.
Doch das dritte brennende Katapult trifft einen Hauptmast, der mittendurch bricht, so dass die Bogenschützen aus der Takelage aufs Deck stürzen und andere Krieger unter gesplittertem Holz und Netzen begraben. Der vierte Stein durchschlägt zwei Decks und den Boden darunter, das Schiff gerät in Schieflage, und die Besatzung muss so schnell wie möglich auf das Nachbarschiff hinüberklettern, das augenblicklich dicht heranfährt.
Unterdessen hat die zweite Formation der aesarischen Schiffe den Palast erreicht und Anker geworfen. Soldaten springen ins hüfthohe Wasser, auf allen Seiten von Pfeilen umschwirrt, während ihre Kameraden ihnen von Bord etwas anreichen, was aussieht wie riesige Schildkrötenpanzer mit oben aufgeschnallten Leitern. Unter jedem Panzer suchen sechs Männer Schutz und machen sich durchs Wasser in Richtung Ufer auf den Weg. Von den Palasttürmen regnen glühende Steine auf die watenden Männer herunter, aber ohne sie zu treffen. Dann schlägt einer mitten im Zentrum eines Schiffs ein und explodiert. Die Männer springen von Deck, doch einige haben bereits Feuer gefangen und brennen sogar noch im Wasser weiter. Die Schiffe in der Nähe versuchen, so schnell wie möglich aus der Reichweite der überall emporschießenden Flammen zu gelangen.
Naphtha. Das dickflüssige, hochexplosive Öl, das bei den heiligen Quellen von Kolchis, irgendwo im Land der Amazonen, an die Erdoberfläche blubbert. Maussolos hat viel Geld dafür ausgegeben. Wenn Naphtha für militärische Zwecke hergestellt wird, ist es so explosiv, dass die Soldaten Angst haben, auch nur in seine Nähe zu kommen. Auch Ada wollte es nicht auf ihrem Teil der Hafenmauer haben. Ein Funken, heißes Sonnenlicht – alles Mögliche kann es in Brand setzen, und dann bedeutet es den Tod all derer, die sich in seiner Nähe befinden. Im Wasser brennt Naphtha nur umso heißer.
Inzwischen haben es einige Dutzend Aesarier unter den riesigen Schilden an Land geschafft und sind jetzt auf dem Weg zum Palast. Das bedeutet, dass Idrieus an der vordersten Front des Kampfes sein wird. Auch Helena ist im Palast, wenn auch in einem geheimen Gang, zusammen mit den anderen Frauen und Kindern. Die Verteidiger auf den Palasttürmen lassen Steine, heißes Pech und Pfeile auf die Aesarier regnen, aber diese halten ihre Schilde mit der einen Hand über den Kopf und nutzen die andere beim Klettern. Einigen ist es auf diese Weise bereits gelungen, über die Festungsmauer zu springen. Eine brüllende menschliche Fackel – Ada kann nicht erkennen, ob es sich um einen Karier oder einen Aesarier handelt – ist offensichtlich mit dem Naphtha in Kontakt gekommen und stürzt sich in diesem Moment vom Turm.
Zur gleichen Zeit feuern die Schiffe vor Ada brennende Pfeile und Felsbrocken auf ihren Wehrturm. Direkt unter ihr geht ein Schiff vor Anker, und die Aesarier – nahe genug, dass sie ihre grimmigen, entschlossenen Gesichter unter den gehörnten Helmen sehen und sogar ihren Schweiß und das in einem Fass beim Mast blubbernde Pech riechen kann – ziehen eine riesige Holzleiter hoch, die auf die Brüstung der Hafenmauer herunterkracht.
Jetzt werden die karischen Verteidiger unter ihr aktiv. Schwerter blitzen im hellen Sonnenschein, klirrend trifft Metall auf Metall. Ada weiß, dass Brandpfeile jetzt eine reine Zeitverschwendung wären, denn höchstwahrscheinlich ist die Leiter mit Alaun oder Essig behandelt. Aber zwei weitere Schiffe fahren ebenfalls ihre Leitern aus, lassen sie auf die Hafenmauer niedersausen, und schon wälzt sich ein endloser Strom von Aesariern auf sie zu, die im Handumdrehen die karischen Soldaten überwältigen. Dann rennen mehrere Aesarier mit einem Gerät, das aussieht wie ein in einer Schlinge hängender Rammbock, auf die Palasttore zu.
»Folgt mir«, ruft Ada, packt ihren Schild, reckt das Schwert in die Höhe und rennt die Wendeltreppe hinunter, hinaus in die Hitze des Gefechts. Geschickt weicht sie einem aesarischen Speer aus, der direkt auf ihren Kopf zufliegt. »Schützt das Tor!«, ruft sie, läuft durch Getöse, Geschrei und Chaos und hält nur kurz inne, um einem Aesarier ihr Schwert in den Rücken zu stoßen, der sich über einen verwundeten karischen Soldaten beugt und ihm die Kehle durchschneiden will. Kurz vor dem Tor holt sie die Männer mit dem Rammbock ein und brüllt: »Runter damit! Hier kommt ihr nicht rein!«
Die Männer drehen sich um, setzen ihre Last ab und fangen an zu lachen.
Kaltes Entsetzen überfällt Ada, als sie sich umdreht, um ihre Männer zu befehligen … Sie sind verschwunden, hinter ihr gefallen oder in Nahkämpfe verwickelt. Sie ist vollkommen allein. Umringt von Aesarischen Fürsten.
Langsam, höhnisch rückt der Kreis der Männer näher, sie genießen Adas Hilflosigkeit.
»Wir wissen, wer du bist«, zischt der mit den kalten grauen Augen. »Du bist das Schlangenblut, du bist Ada von Karien.«
»Ergib dich, und wir schwören dir bei der heiligen Fackel der Aesarier, dass wir dich nicht töten werden«, sagt ein Fürst mit einem langen, buschigen roten Bart und einem harten Akzent.
Natürlich nicht, denkt Ada. Sie weiß besser als jeder andere, was die Fürsten denjenigen antun, die Magie besitzen. Sie hat die Berichte oft genug gehört. Die Aesarier werden sie nach Nekrana bringen, um sie zu foltern und Experimente mit ihr zu machen.
Sie räuspert sich und blickt dem Aesarier fest in die Augen. »Ich sterbe lieber zusammen mit meinem Volk im Kampf für die Freiheit, als mich von euch gefangen nehmen zu lassen.«
Das war es. Ada ist erst neunzehn. Sie hat noch nie die Liebe zu einem Mann erlebt. Sie hat Karien niemals regiert, wie sie es sich erträumt hat. Aber sie wird einen guten Tod sterben. Einen tapferen Tod. Vielleicht kann sie so der Ehe mit ihrem Bruder entgehen. Vielleicht war zum ersten Mal eine Prophezeiung von Helena falsch.
Schon hebt sie das Schwert, um es auf den kaltäugigen Fürsten niedersausen zu lassen, in dem sicheren Bewusstsein, dass die anderen sich auf sie stürzen und sie töten werden. Flucht ist unmöglich.
Aber da sieht sie einen Falken über sich am Himmel kreisen. Ein Teil ihrer selbst kriecht unter seine Federn und spürt seinen Herzschlag, seine Freude an der Sonne auf seinem Gesicht und am Wind in seinen Flügeln.
Sie kann nirgendwohin – außer nach oben.
Als die Fürsten auf sie zustürzen, versucht sie, die Panik abzustreifen, die sie lähmt, und ihren Geist frei zu machen – das ist der wichtigste Schritt bei der Anwendung von Schlangenblut-Magie. Der Geist darf von nichts anderem belastet sein, das weiß sie, er muss sich anstrengen und gleichzeitig fügen, auf sein Ziel konzentriert und dennoch offen.
Plötzlich scheinen die Fürsten zu erstarren. Auf dem Wangenknochen eines jungen Aesariers, der mit den anderen auf sie zuläuft, erkennt sie einen Tropfen Blut, der aus einer dicken violetten Beule hervorquillt. Der Helm, den der Fürst direkt neben ihm trägt, hat eines seiner gewundenen schwarzen Hörner verloren, und der Aesarier wirkt seltsam schief, beinahe komisch. Ada spürt den Impuls zu lachen. Doch ehe sie sich fragen kann, was eigentlich passiert, durchströmt sie eine Hitzewelle, eine rohe, ursprüngliche Macht, so überwältigend, dass sie das Gefühl hat, aus ihrer fiebrigen, prickelnden Haut zu fahren.
Und dann geschieht das Undenkbare. Sie verlässt ihren Körper, sie ist Luft, sie fliegt, sie steigt empor. Diesmal bleibt kein Körper zurück, sondern nur eine Rüstung – Schwert, Schild, Brustplatte, Helm, Lederrock, Beinschienen, Stiefel, alles fällt rasselnd zu Boden. In ihren verschiedenen Muttersprachen schreien die Fürsten auf und zeigen auf den Vogel, der sich hinaufschwingt in die Lüfte, hin zu dem anderen Falken. Ada hat es geschafft.
Sie hat sich verwandelt. Zum allerersten Mal.
Sie ist ein Vogel, sie lässt sich von den Luftströmen tragen, sie beobachtet die Sonne, die auf Wasser und Schwertern glitzert. Die Menschen unter ihr, in einen erbitterten Kampf verwickelt, der noch vor einem Augenblick so wichtig erschien, sind plötzlich klein und unbedeutend. Ein Pfeil schwirrt an ihrem Kopf vorbei. Sie kreischt und fliegt höher hinauf, der Wind rauscht an ihr vorbei und durch sie hindurch, er ist ein Teil von ihr geworden.
Dann kippt sie leicht die Flügel und kreist über dem Hafen. Plötzlich bemerkt sie, dass die Triremen, die aus dem kleinen Hafen segeln, stolz die karische Flagge flattern lassen – eine schwarze zweischneidige Axt auf rotem Grund -, und ihre weißen Ruder ins unruhige, glitzernde Wasser tauchen. Gut, denkt sie. Für einen Moment spürt sie den Drang, den Kampf hinter sich zu lassen und wegzufliegen, hinauf in die Berge oder weit übers Meer, und nie mehr zurückzukehren.
Aber etwas nagt an ihr. Idrieus. Helena. Sie kann die beiden nicht verlassen. Also taucht sie hinab und sieht eine offene Feldschlacht vor den Toren zwischen der Hafenmauer und der Insel. Ihre Männer haben die Fürsten eingeholt, die sie töten wollten, klirrend treffen die Schwerter aufeinander oder krachen gegen Schilde, verlassen liegt der Rammbock auf den Steinplatten. Oben auf dem Hauptturm des Schlosses steht Idrieus, sein goldener Helm mit dem blauen Helmbusch blitzt in der Sonne, während er gewandt mit einem Aesarier kämpft, während andere Soldaten überall um ihn herum vorstoßen, sich zurückziehen und wieder vorstoßen.
Plötzlich entdeckt sie eine winzige Gestalt, die mitten im Kampfgetümmel umhersaust, und ihr bleibt fast das Herz stehen. Pytr.
Seine Kinderfrau rennt ihm nach, sichtlich verängstigt von all dem Blut, den Leichen, der Gewalt, die sich direkt vor ihren Augen entfaltet. Bremusas faltiges Gesicht ist tief erschüttert – sie steht vor der Wahl, entweder bei dem Versuch, das Kind zu retten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, oder für immer von Schuldgefühlen gequält zu werden. Ein Dilemma, in dem sie erstarrt wie eine Marmorstatue, mit offenem Mund, die Hände hilflos ausgestreckt.
Doch Idrieus stürzt rasch und entschlossen zu seinem Neffen. Ein Aesarischer Fürst mit nachtschwarzer Haut verfolgt ihn mit einem langen Speer, dessen Spitze nicht aus normalem Eisen, sondern aus weißem Knochen gefertigt ist. Adas Herz beginnt wild zu klopfen, als sie erkennt, was das ist – der Schwanz eines Stachelrochens. Um zu demonstrieren, wie tödlich das Gift dieses Stachels ist, hat ihr Lehrer, der Eunuch Oburzus, einmal einen großen, gesunden Baum damit angestochen. Innerhalb weniger Stunden verwelkte der Baum, seine Äste sackten herab, seine Blätter verschrumpelten und fielen zu Boden. Am nächsten Tag war der Baum tot.
Im Sturzflug saust Ada zu ihrem Bruder hinunter, fühlt die Luft, die durch ihre Nackenfedern saust, genießt das Machtgefühl jeder Auf- und Abwärtsbewegung, spürt aber auch eine große Angst – es ist fremd für sie, sich ohne menschliche Hände, ohne Waffen durch den Raum zu bewegen, im Vergleich zu den Menschen nur eine kleine Kreatur, auf den Wind vertrauend. Doch sie ist flink, gelenkig und vor allem wild entschlossen. Sie nimmt den Fürsten, der Idrieus verfolgt, ins Visier, zielt mit dem Schnabel auf seine Augen - und spießt sich um ein Haar auf seinen hohen weißen Hörnern auf. Er scheucht sie mit seinen mächtigen Armen weg. Doch da sieht sie unter dem Helm das Stück ungeschützte braune Nackenhaut, stürzt sich darauf und trägt ein Stück davon im Schnabel davon.
Von dem Geschmack menschlichen Fleischs und dem Blutgeruch wird ihr schwindlig. Sie gerät in Schieflage und kann sich nicht schnell genug aus der Reichweite des Fürsten bringen. Dem Aesarier spritzt das Blut aus dem Nacken. Brüllend vor Wut, schlägt er mit dem Schild nach ihr, und sie stürzt ab, flattert hilflos gegen die Zinnen, und ein stechender Schmerz schießt in ihren linken Flügel.
Idrieus wirft seinen schweren Schild zur Seite, packt Pytr und trägt ihn zur Turmtür. Der dunkle Fürst schreit ihm etwas zu, die Hand fest auf seinen verwundeten Nacken gedrückt. Warum verwandelt Idrieus sich nicht? Er muss fliehen! Ada weiß, dass er es kann - aber dann würde er Pytr im Stich lassen. Statt sich selbst in Sicherheit zu bringen, setzt er den Jungen ab, schiebt ihn in Richtung der Tür, die in die Geborgenheit des Palasts führt, hebt das Schwert und wendet sich blitzschnell seinem Gegner zu. Doch der Speer des Fürsten ist doppelt so lang wie Idrieus‘ Waffe, und ehe er reagieren kann, fliegt seine tödliche Spitze auch schon auf ihn zu. Vergeblich versucht er sie mit seinem Schwert abzuwehren.
Ada kämpft mit ihrem verletzten Flügel, versucht sich zu konzentrieren, kreischt, so laut sie kann, und ihre Schreie mischen sich mit dem Heulen ihres Neffen. Ihre Kehle und ihre Brust schmerzen von der Anstrengung, aber gerade als sie endlich auf Idrieus zufliegt, sieht sie das, was ganz sicher auch ihr geliebter Bruder wahrnimmt … und dann bohrt sich der Giftstachel tief in Idrieus‘ Brust. Er fällt nach hinten, mit großen, offenen Augen.
Noch immer kreischend, krächzend und mit dem verletzten Flügel flatternd, landet Ada neben ihrem sterbenden Bruder – zu spät.
Doch das Grauen reißt nicht ab – ein anderer Aesarier packt den brüllenden Pytr und schleudert ihn mit einer einzigen Bewegung seiner muskulösen Arme vom Turm.
Fassungslos sieht Ada den Jungen strampeln, hilflos wie eine von einem zornigen Kind weggeworfene Puppe, und sein Schrei verhallt, fortgetragen vom Wind. Fast lautlos schlägt der kleine Körper auf dem Boden auf und rührt sich nicht mehr.
Einen Augenblick herrscht vollkommene Stille.
Ada kann nicht zurück in ihre menschliche Gestalt. Sie steckt fest, gefangen, verletzt, unfähig, sich zu rühren.
Wenn in der Vergangenheit etwas Schreckliches passiert ist – der Wahnsinn ihrer Mutter, der Mord an ihrem Vater, gefolgt vom Selbstmord der Mutter – war Idrieus immer für sie da. Immer. Ihr Bruder, ihr bester Freund.
Jetzt ist er für immer im Tod erstarrt.
Der dunkle Fürst wendet sich Ada zu, er hat erkannt, dass sie kein normaler Vogel ist, und hebt sein Schwert. Sie springt hoch, bezweifelt aber, dass ihr verletzter Flügel sie tragen kann. Aber irgendwie tut er es dennoch. Trotz des durchdringenden Schmerzes erhebt sie sich in die Luft, als ein anderer Aesarier den über seine Schulter geschlungenen Bogen packt und nach dem Köcher greift. Ada fliegt an den Zinnen vorbei und beginnt zu sinken, das Herz schwer wie ein Stein, aber dann schwingt sie sich erneut empor, obwohl ihr Flügel Wellen flüssiger Qual in ihren Körper aussendet, fliegt immer weiter, über den Hafen, hinein ins gleißende Blau des Himmels.
Als sie jetzt über dem Hafen kreist, sieht sie, wie sich die karische Flotte mit geblähten roten Segeln auf den Feind stürzt. Kriegstrommeln schlagen den Rhythmus für die Ruderer. Das gespenstische Stöhnen der Salpinxe, der vier Fuß langen Bronzetrompeten, wehen zu ihr empor, und die Soldaten schlagen mit den Schwertern auf ihre Schilde und singen Gebetshymnen für Ares, den Kriegsgott.
Ada kreist und steigt, während auf einigen Schiffen die Schwerter blitzen, andere Schlagseite bekommen und sinken und wieder andere sich aufs Meer hinausschleppen. Am späten Nachmittag ist die Schlacht von Halikarnassos vorüber. Der Rest ihrer Familie und die karische Flotte sind in Sicherheit. Für den Augenblick.
Vor Jahren hat Hapu, ihr ägyptischer Zaubermeister, ihr von einem uralten, vergessenen Zauber erzählt, der bewirkt, dass ein Schlangenblut ein anderes in dessen Tierform gefangen halten kann. Aber jetzt fragt sie sich, ob sie auch freiwillig für immer in dieser Gestalt bleiben kann, über Ozeane und Berge fliegen, durch Sonnenschein und Nebelwolken und kühlen Regen – ohne je zurückzukehren.
Ihr dämmert die Erkenntnis, warum sie sich erst in dem Augenblick äußerster Gefahr verwandelt hat. Ein wachsamer, stiller Teil in ihr wusste, dass sie möglicherweise nie zurückkommen würde, wenn sie die reine Freiheit erst einmal erlebt hatte, und sie wollte Idrieus nicht verlassen. Nun, da ihr Bruder tot ist, hat sie noch weniger Grund zurückzukehren. Und sie weiß obendrein, dass Maussolos und Artemisia, tief getroffen vom Verlust ihres Sohnes und Erben, noch tyrannischer sein werden als je zuvor.
Aber sie kann Helena nicht allein bei ihren missgünstigen Geschwistern zurücklassen. Wer weiß, was sie dem Mädchen antun, wenn sie herausfinden, wer sie wirklich ist.
Als die Abenddämmerung sich herabsenkt, entdeckt sie Helena endlich. Sie ist aus ihrem Versteck gekommen und steht auf dem Dach eines der Palasttürme, inmitten der Toten, auf den blutgetränkten Steinen.
Gegen die kalte Abendluft in einen dicken Schal gehüllt, finden Helenas Augen die von Ada in der Luft. Feierlich hebt sie einen Arm.
Ada fliegt tiefer, ohne sich bewusst zu sein, dass sie beschlossen hat, in menschliche Form zurückzukehren. Aber dann steht sie plötzlich Helena gegenüber, gebeugt unter der Last menschlichen Fleisches. Zögernd berührt sie mit den Händen ihr Gesicht, ihre Brust. Ja, sie ist wieder da. Dann sinkt sie auf den Steinboden. Ihr Körper zittert, aber kein Laut kommt aus ihrem Mund. Sie spürt, wie Helena ihren Schal um sie legt, und hört ihre leise beruhigende Stimme.
Doch dann ertönt plötzlich ein Schmerzensschrei, so herzzerreißend, dass einem das Blut in den Adern gefriert. Ada hebt den Kopf. Der Schrei kommt aus dem Palast.
»Artemisia«, flüstert Helena.
Ada ist kaum in der Lage, an Pytr, Artemisias kleinen Sohn, zu denken, denn das Bild von Idrieus, der, von der vergifteten Speerspitze tödlich getroffen, zu Boden sinkt, beansprucht noch immer allen Platz in ihrem Kopf und ihrem Herzen. Sie kann es nicht wegdrängen, sie kann an nichts anderes denken.
»Er war alles … alles, was … ich hatte«, stammelt sie, die Augen tränenheiß, die Kehle klamm. Sie kann ihren Schock nicht in Worte fassen.
»Nicht alles.« Helena kniet sich neben sie, berührt sanft Adas Haare, streicht sie ihr aus dem Gesicht. »Was immer das wert sein mag, mich hast du noch. Du hast mir das Leben gerettet, du hast mir ein Zuhause gegeben, mir deine Freundschaft geschenkt und mir die ganze Welt gezeigt, indem du mir das Lesen beigebracht hast. Ich bin deine ergebene Dienerin, Ada. Für immer.«
Ada stemmt sich auf die Knie, noch immer unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich weiß«, bringt sie mühsam heraus und greift nach Helenas Hand. »Du bist alles, was mir bleibt.« Ein grässlicher Gedanke kommt ihr in den Kopf, so entsetzlich, dass sie ihn kaum aussprechen kann. »Pixodarus … ich … ich fürchte, sie werden uns …«
Sie blickt in Helenas Augen, auf der Suche nach Bestätigung, aber unfähig, die Worte zusammenzufügen. Hoffentlich versteht Helena ihre unvorstellbare Angst. Eine Mischung aus Abscheu und Zorn steigt ihr in die Kehle. In die Ehe mit einem geliebten Bruder und einem guten Freund gezwungen zu werden, hat sie krank gemacht vor Unbehagen. Aber das war nichts, verglichen mit dem finsteren Krampf in ihrem Inneren, wenn sie an ihren jüngsten Bruder Pixodarus denkt, und sich vorstellt, dass ihre beiden älteren Geschwister sie zwingen könnten, ihn zu heiraten. Mit seinen kalten Augen, seinem bleichen Gesicht, seinen knochigen Händen und grusligen Fixierungen … Er ist der letzte noch unverheiratete Bruder. Der Bruder, den sie gleichzeitig bemitleidet und fürchtet.
Behutsam zieht Helena Ada auf die Füße. »Ich glaube, sie wissen, dass er nicht in der Lage ist, Kinder zu zeugen«, sagt sie. »Mit seinen achtzehn Jahren hat er noch nie irgendein romantisches Interesse an jemandem gezeigt. Abgesehen von … naja, von seinen Spinnen.«
»Aber was ist mit der Prophezeiung? Deine Stimme hat gesagt, ich würde Idrieus heiraten.« Und Helenas Vorhersagen sind niemals falsch.
Mit zusammengekniffenen Augen blickt Helena in die Ferne. »Lass uns untersuchen, was die Stimmen genau gesagt haben. ›Eine königliche Hochzeit muss das Schicksal ihr zuerkennen, und ihr Partner wird sich Idrieus nennen.‹« Sie konzentriert sich so, dass sie sich in die Lippe beißt. »Die Stimme hat nicht gesagt, ›Idrieus wird dein Partner sein‹, sondern, er ›wird sich Idrieus nennen.‹ Eine merkwürdige Wortwahl, oder nicht? Vielleicht ist er Idrieus und doch nicht Idrieus …«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine …« Langsam geht Helena zu den Zinnen und blickt hinaus. »Was, wenn alle nur glauben würden, dass du Idrieus heiratest? Hätte das nicht denselben Effekt?«
»Aber wie würde …«
»Was, wenn du einen Mann heiratest, der Idrieus ähnelt? Einen Mann, der etwa gleich alt, gleich groß und gleich schwer ist, der die gleichen dunklen Locken und das gleiche anziehende Lächeln besitzt.« Sie dreht sich wieder zu Ada um. »Es wäre doch sicher nicht schwer, so einen Mann zu finden.«
»Ja, das stimmt«, pflichtet Ada ihr bei. »Aber zu welchem Zweck?«
»Um den Aesarischen Fürsten die Botschaft zu senden, dass die Familie derer, die Schlangenblut besitzen, mächtiger ist, als sie denken. Dass die Hekatomniden die magische Fähigkeit haben, sich auch von scheinbar tödlichen Wunden zu heilen. Die Fürsten wissen, dass Idrieus von einem Giftspeer der allertödlichsten Art getroffen worden ist. Es würde ihnen einen Schreck einjagen, wenn sie erfahren, dass er noch lebt, sie würden sich vor euch allen fürchten. Und das würde genau dem Wunsch von Maussolos und Artemisia entsprechen. Aber es würde dich davor bewahren, Pixodarus heiraten zu müssen.«
»Ja«, sagt Ada gedehnt und stellt sich neben Helena an die Zinnen. Ein paar Männer lösen die zusammengeketteten Schiffe, die den Hafeneingang blockieren, andere hissen die Segel. Im Hafen selbst sind die Einwohner aus ihren Häusern gekommen und drängeln sich jetzt in den Tavernen und auf den Piers, tragen Fackeln und singen Siegeslieder. Sie feiern die Lebenden.
Während Ada plant, einen Toten zu heiraten.
»Außerdem würde eine königliche Hochzeit das Volk von Karien nach diesen Tagen voller Angst und Blut sicherlich aufmuntern«, fährt Helena fort. »Und es würde dich außerdem in die Lage versetzen, eines Tages den Thron zu besteigen, genau wie du es dir erträumt hast.«
Ada starrt auf Helenas Profil, umflattert von ihren langen Haaren, die im Wind wehen. »Genau wie du es gesagt hast«, antwortet sie.
Kapitel 4
Einen Monat später

Der Rauch von den bronzenen Dreifüßen, die zum Hochzeitsschmuck gehören und auf dem Podium stehen, wabert durch den Thronsaal und steigt gemächlich hinauf zu den Löchern im Dach. Helena reibt sich die Nase und wendet den Kopf. Vor den Augen so vieler Menschen in Trance zu verfallen, ist ungefähr das Letzte, was sie sich wünscht. Sie steht hinter Ada, die in Hochzeitstracht – purpurnes Gewand, hohe Krone, gelber Schleier – auf einem Thron sitzt. An ihrer Seite ist ihr Bräutigam, der hübsche Hafenarbeiter Axion, der große Ähnlichkeit mit Idrieus hat und die blendend weiße Bräutigams-Tunika und eine Krone aus hellgrünen Myrtenblättern trägt. Auch Maussolos, Artemisia und Pixodarus sind anwesend.
Es war Helena, die Axion im Hafen gefunden hat, als sie dort war, um einem phönizischen Schiff beim Abladen von Elefantenzähnen zuzuschauen. Während sie das schimmernde Elfenbein bewunderte, wurde ihr Blick unwiderstehlich von einem der Hafenarbeiter angezogen, der unter der Last eines Stoßzahns schwankte, bekleidet lediglich mit einem Lendenschurz, während der Schweiß von seinem sonnengebräunten, muskulösen Rücken triefte. Als er und der andere Träger ihre Last in einem Karren abluden, bemerkte er, dass Helena ihn mit offenem Mund und einem hingerissenen Lächeln anstarrte, begann er zu grinsen, und ein Grübchen erschien in seiner linken Wange.
Idrieus! Der junge Mann sah Idrieus geradezu lächerlich ähnlich. Vielleicht war er ein bisschen kleiner, aber wenn man ihn ordentlich rasierte und den ganzen Schmutz abschrubbte …
Mit seinen dunklen Augen taxierte er Helena, und sie spürte, wie ihr die gleiche Hitze ins Gesicht stieg, die sie auch gespürt hatte, wenn der echte Idrieus sie angeschaut hatte. Sie wartete, bis das Schiff abgeladen war. Dann informierte sie den Träger stammelnd wie eine Idiotin, dass sie ihm einen Vorschlag zu machen hatte, worauf er noch breiter grinste. Bereitwillig ließ er sich von Helena an einen mit Wein und Essen beladenen Tisch in einer der Hafentavernen setzen, während sie in den Palast zurückeilte und Ada herbeiholte.
Als Ada ihn sah, wanderten Neugier, Freude und Kummer über ihr Gesicht, bis schließlich ein durchtriebenes Grinsen erschien. Sie hatten ihren neuen Idrieus gefunden. Axion war mehr als bereit, den Prinzen zu spielen und anstelle der harten Arbeit im Hafen ein angenehmes Luxusleben zu führen. Das einzige Problem war sein breiter Bauernakzent, der ihn, sobald er den Mund aufmachte, sofort verraten hätte. Deshalb gehört zu ihrer Abmachung auch, dass er außerhalb der Königsfamilie mit niemandem spricht - bis er es im Privatunterricht bei Ada geschafft hat, seinen Akzent zu überwinden. Maussolos hat die Nachricht verbreiten lassen, dass Idrieus‘ beinahe tödliche Verwundung ihn in einigen Aspekten verändert hat – unter anderem hat er seine Stimme verloren.
An diesem dritten Tag der Hochzeit bedecken purpurfarbene Stoffgirlanden mit goldenen Fransen die Wände, und der Raum ist dicht gefüllt mit Gästen. Helena sieht eine grauhaarige Frau, die vor vierzig Jahren sicher einmal eine große Schönheit war, nun aber das hübsche blonde Mädchen in ihrer Nähe neidvoll und verkniffen mustert. Hinter ihr ist ein rundlicher Mann mit rotem Gesicht, der ganz unauffällig ein silbernes Messer in seiner Tunika verschwinden lässt, während ein Diener einen kräftigen Schluck aus einer Weinkaraffe nimmt, ehe er sie an einem Tisch voller gutgekleideter Kaufleute anbietet.
Helena war noch nie bei einer Hochzeit, bevor sie hier bei Ada gelebt hat. Keiner wollte Koinos‘ Mädchen heiraten, und sie dürfen auch keine Freunde außerhalb der Einrichtung haben. In Halikarnassos jedoch hat sie mit der königlichen Familie bereits an ein paar Hochzeiten teilgenommen - noble Mädchen, deren Väter üppige Feste für sie veranstalteten. Aber keines davon war auch nur annähernd so extravagant wie eine königliche Hochzeit.
Vor zwei Tagen haben sie in diesem Saal die Proaulia gefeiert. Als Symbol ihrer Jungfräulichkeit weihte Ada eine ihrer langen Locken den Göttinnen Artemis und Aphrodite, hob dann ihren hauchzarten gelben Brautschleier und wurde damit offiziell eine verheiratete Frau. Dann trugen sechzehn Männer auf einer großen Platte einen ganzen gebratenen Ochsen herein. Als der Koch ihn aufschnitt, kam in seinem Innern ein gebratenes Wildschwein zum Vorschein, dampfend, gespickt mit Knoblauch und Zwiebeln. Und so ging es weiter: Im Innern des Wildschweins befand sich ein gebratenes Lamm, in dem Lamm eine von köstlichem Fett und Kräutern triefende Gans, in der Gans ein Huhn und in dem Huhn ein Fasan. Die Gäste staunten und klatschten und waren begeistert von diesem kulinarischen Meisterwerk, aber Helena wurde von einer leichten Übelkeit überfallen.
Gestern war der Gamos gewesen, der eigentliche Hochzeitstag, an dem Braut und Bräutigam getrennt rituelle Bäder zur Steigerung ihrer Fruchtbarkeit nahmen und den Göttern und Göttinnen in den wichtigsten Tempeln von Halikarnassos Opfer brachten. Darauf folgte ein weiteres Festmahl. Trotz des kühlen Wetters schwitzte Helena heftig, als Axion sich zum ersten Mal als Idrieus in der Öffentlichkeit zeigte, denn sie hatte große Angst, jemand könnte vortreten und ihn als Betrüger entlarven. Aber niemandem fiel etwas auf, oder falls doch jemand stutzte, hatte er genug gesunden Menschenverstand, es nicht zu äußern. Außerdem sahen die meisten Einwohner von Halikarnassos die Mitglieder der Herrscherfamilie ohnehin nur im Vorüberreiten oder von ferne, wenn sie die Stufen eines Tempels erklommen.
In ihre Nervosität mischte sich an jenem Tag etwas anderes, etwas noch Verstörenderes. Helena stellte fest, dass sie neidisch – nein, regelrecht eifersüchtig – auf die Braut war, obgleich Ada behauptete, selbst keinerlei Interesse an Axion zu haben. Ständig musste Helena ihn anstarren, seine muskulösen Waden, seine breiten Schultern, sein Kinn. Als der echte Idrieus noch lebte, hatte sie versucht, ihre Phantasien im Zaum zu halten, diese Traumbilder des königlichen Prinzen, der für sie in gesellschaftlichem Rang und Stellung völlig unerreichbar war. Aber in den letzten Tagen hat sie sich gestattet, von dem falschen Idrieus zu träumen, dem Hafenarbeiter, einem Niemand wie sie selbst. Seit dem Tag, an dem sie Axion gefunden hat, fragt sie sich, wie es sein würde, seinen heißen Atem an ihrem Nacken zu spüren, das Gewicht seines Körpers auf ihrem, die warme Berührung seiner Hände auf ihrer Haut.
Sie kann einfach nicht aufhören, sich zu fragen, ob ihr Interesse erwidert wird. Ist es nur Einbildung oder ruht der Blick des Bräutigams wirklich öfter auf ihr, als es Sitte und Anstand entspricht? Und wenn er sie anschaut, ist dieses Interesse dann lediglich seine Dankbarkeit dafür, dass sie ihn aus dem Niemandsland geholt und zu einem Prinzen gemacht hat? Oder ist da noch etwas anderes? Fragt auch Axion sich, wie es wäre, Helenas Lippen zu schmecken, ihren Körper unter seinem zu spüren - obwohl er die wundervolle Ada heiratet?
Zwar hat Helena Ada gestern Abend für das Brautgemach hergerichtet, aber sie ist nicht sicher, ob Braut und Bräutigam ihre ehelichen Pflichten vollzogen haben, denn die Hochzeit ist in gewisser Hinsicht ja eine Scharade. Diese Frage kann Helena nicht stellen. Doch nach dem Kampf gegen die Aesarier hat Ada ihr anvertraut, dass sie Angst hat zu sterben, ohne je einen Mann geliebt zu haben. Vielleicht hat sie jetzt, wo sie einen attraktiven Mann geheiratet hat, der nicht ihr Bruder ist, diese Angst nicht mehr. Die ganze letzte Nacht hat Helena wachgelegen und gegrübelt, was wohl in diesem Schlafzimmer vorgeht, hat sich alles Mögliche vorgestellt von lautem Schnarchen bis hin zu Entzückensschreien. Aber hauptsächlich hat sie sich ausgemalt, selbst mit ihm unter den Laken zu liegen.
Natürlich weiß Helena, dass sie so etwas nicht denken darf. Sie wird die körperliche Liebe nie erleben, denn sonst ist sie für die Götter befleckt und unwürdig; das jedenfalls hat Ada sie aus ihren dicken Folianten über die Geschichte der Orakel gelehrt. Helena muss ein reines Gefäß bleiben, wenn die Götter durch sie sprechen. Vor Jahren haben die Mädchen, die in Koinos‘ Haus der Aphrodite arbeiteten, Helena oft von den grässlichen Dingen erzählt, die Männer den Frauen antaten. Bis vor kurzem konnte sie sich deshalb gar nicht vorstellen, warum sie sich jemals auch nur ansatzweise für einen Mann interessieren sollte. Aber jetzt, mit fünfzehn, merkt sie, dass die jungen Männer sie anders ansehen als früher; immer wieder erwischt sie einen von ihnen dabei, wie er ihre wohlgeformten Arme anstarrt, ihren langen Hals mit dem lockeren Zopf, ihre festen Brüste. Doch das alles wird ja nirgendwo hinführen. Sie ist eine seltsame Laune der Natur, zu einem Leben als Jungfrau verdammt. Sie könnte genauso gut hässlich sein wie ein Gorgone. Das wäre vielleicht sogar leichter.
Ein Hauch von Rauch kräuselt sich in ihre Nase, und sie hustet und schwankt leise. Sie darf jetzt nicht … nein, auf gar keinen Fall. Angestrengt konzentriert sie sich auf die Gäste, die sich anstellen, um ihre Brautgeschenke zu überreichen. Ada hat ihr gesagt, der heutige Tag würde der vergnüglichste von allen dreien werden, weil heute die Epaulia stattfindet, das Fest der Geschenke, an dem ausländische Botschafter sich gegenseitig mit den extravagantesten Geschenken auszustechen versuchen. Und weil es sich um eine königliche Hochzeit handelt, verlangt das Protokoll, dass jeder, der dem Brautpaar ein Geschenk macht, dem König und der Königin ein noch besseres, noch großzügigeres überreicht.
Helena reibt sich die Nase und mustert den ersten Botschafter, einen gedrungenen Mann mit hellgrauen Augen und langen roten Zöpfen aus dem Königreich Thessalien. Er schnippt mit den Fingern, und ein paar Diener öffnen die Flügeltür zum Hof. Von dort führen Stallburschen für das frisch verheiratete Paar zwei tänzelnde schwarze Pferde herein, und für König und Königin ein entsprechendes weißes Paar der berühmten Pferde seines Landes. Alle vier Tiere tragen rote Lederhalfter und mit Rosetten aus massivem Gold verzierte Sättel. Maussolos ist so begeistert, dass er von seinem Thron aufspringt, um das Geschenk genauer in Augenschein zu nehmen. Vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben ist Helena vorbehaltlos seiner Meinung. Noch nie hat sie solche wunderschönen Kreaturen gesehen, göttergleich, mit vollendet geformten Köpfen, großen dunklen Augen und langen muskulösen Beinen. Sofort stellt sie sich die Pferde mit Flügeln vor, wie sie die Wagen der Götter zum Olymp hinaufziehen.
Ein würdiger Mann mit olivfarbener Haut und einem gepflegten schwarzen Bart stellt sich als Botschafter des Großkönigs Atarxerxes von Persien vor und entrollt Gewänder von tiefroter Seide für Ada und Artemisia. Das Material ist sein Gewicht mehrfach in Gold wert, denn es wird von kleinen Raupen auf der anderen Seite der Welt gewebt und reist ein ganzes Jahr auf dem Rücken eines Kamels, um die Zivilisation zu erreichen. Artemisia ist entzückt und klatscht in ihre glatten, weiß gebleichten Hände, während Ada nur nickt. Für Maussolos und den Bräutigam hat er zwei Goldkronen mitgebracht, die mit goldgeädertem blauem Lapislazuli aus Baktrien besetzt sind.
Dann plötzlich beginnt Helenas gesamte Wirbelsäule zu prickeln, Lichtflecken pulsieren vor ihren Augen, die vom Rauch tränen. O nein, bitte nicht … Noch nicht. Warte. Noch ein bisschen. Jetzt darf es nicht passieren, nicht hier vor den Augen der ganzen Königsfamilie und all diesen Gästen. Es darf einfach nicht. Das Herz hämmert in ihrer Brust wie eine Kriegstrommel. Lass deine Gedanken nicht wandern. Konzentriere dich auf etwas in der Nähe. Auf etwas, was hier und jetzt geschieht.
Helena zwingt sich, den nächsten Botschafter, Kurush von Zypern, zu begutachten, der jetzt auf das Podium zugeht. Er ist ein Überraschungsgast, der gestern angekommen ist und erklärt hat, dass er gerade ernannt worden und augenblicklich aufgebrochen ist, um der Königshochzeit in Karien beizuwohnen. Helena findet ihn etwas abstoßend - ein salbungsvoller, stämmiger Mann mit dicken Lippen und einer Hakennase. Er verbeugt sich tief, während sein Diener, ein dünner Jugendlicher mit starren gelben Haaren, die aussehen wie Heu, mit einem Korb erscheint. Kurush zieht eine schwere silberne Kylix - eine flache zeremonielle Trinkschale - daraus hervor, die Schale gewellt wie ein Blütenblatt, der Fuß mit dicken Türkisen verziert. Er überreicht sie Artemisia, die sie lächelnd in Empfang nimmt. Ada und Axion bekommen identische Gefäße, die ihre Diener sofort mit Wein füllen.
»Für den König«, ruft Kurush dann und schnippt gebieterisch mit den Fingern. Eilig schleppt sein Diener nun eine schwere bronzene Kiste herbei, aus der Kurush einen schweren Umhang im tiefsten, teuersten tyrischen Purpur zieht. Der Umhang ist mit einem Muster aus goldenen Doppelbeilen - dem Symbol Kariens - bestickt und reich mit Perlen geschmückt. Kragen und Saum sind aus üppigem weißem Pelz gefertigt.
Die Gäste raunen bewundernd. Selbst Maussolos macht einen höchst zufriedenen Eindruck; als er sich seiner Frau zuwendet, um ihr etwas zu sagen, bemerkt Helena, dass sein normalerweise verkniffenes Halblächeln auf einmal breit und ehrlich wirkt, ähnlich wie sein Gesichtsausdruck, als sie ihn heute kurz vor der Morgendämmerung beim Verlassen von Artemisias Schlafgemach gesehen hat. Er winkt Kurush näher zu sich, um den Umhang genauer betrachten zu können. Als der Botschafter die Stufen zum Podium emporsteigt, schimmert die Stickerei im Licht der Fackeln und der durch die Rauchlöcher hereinfallenden schrägen Sonnenstrahlen. Von dem purpurnen Stoff, auf dem ein seltsamer weißer Schimmer liegt, steigt schwerer Parfümduft auf.
Inzwischen hat das Prickeln Helenas gesamten Körper erfasst, ihr Kopf dröhnt. Sie schließt die Augen und reibt sich die Stirn. Ganz gleich, wohin sie sich dreht und wendet, mit dem Rauch der Dreifüße steigt ihr noch etwas anderes in die Nase, ein irritierender, unangenehmer Geruch, den sie nicht recht identifizieren kann. Nimm die Gaben der Medea nicht an, befehlen die Stimmen in ihrem Kopf. Denk an Prinzessin Glauke.
Wenn Koinos‘ Mädchen Geschenke von verheirateten Kunden erhielten, fragten sie sich immer laut, ob es sich womöglich um ein »Geschenk für Glauke« handelte. Der Legende nach wollte König Jason Prinzessin Glauke in zweiter Ehe heiraten, aber seine eifersüchtige erste Frau Medea schickte ihr ein prächtiges Gewand, das ihr Fleisch in Brand setzte und im Palast eine Feuersbrunst auslöste. Tatsächlich sandten die Frauen ihrer besten Kunden manchmal Wein und Honigkuchen ins Bordell, »Geschenke«, von denen die Mädchen stundenlang schmerzhaften Durchfall bekamen.
Helena versucht, sich auf witzige Anekdoten aus ihrem früheren Leben zu konzentrieren – wie die wütenden Ehefrauen einmal das Haus der Aphrodite stürmten, um ihre Männer auf frischer Tat zu ertappen, und wie Koinos sie mit einem Schürhaken abwehrte - um die immer lauter werdenden Stimmen in Schach zu halten. Niemand weiß, dass sie ein Orakel ist. Ada betont immer wieder, dass Maussolos und Artemisia niemals etwas davon erfahren dürfen. Sie wird die Stimme nicht nach außen dringen lassen, sie wird sie unterdrücken, zertreten. Sie wird einfach an die Zeit denken, als Koinos … Aber die Stimmen kommen zurück, kreischen von Medea, von Feuer und Tod, lauter und immer lauter. So beharrlich sind sie, dass Helena sich fragt, ob ihr Schädel irgendwann platzen wird, wenn sie nicht endlich sagt, was sie ihr zu sagen befehlen. Der Druck hinter ihren Augen nimmt stetig zu, ihr Nacken ist heiß. Ihr ist schwindlig. Lange wird sie sich nicht mehr zusammenreißen können. Schweiß läuft ihr übers Gesicht, ihr Gewand klebt am ganzen Körper.
Gegen ihren Willen, wie eine der an Fäden bewegten Holzpuppen, die auf dem Marktplatz an die Kinder verkauft werden, steht sie auf und geht zum Podium. Dort klärt sich ihr Sehvermögen so weit, dass sie die Gesichter all der Gäste wahrnimmt, die sie mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen anstarren, weil sie, eine Dienerin, sich unaufgefordert dem Königspaar genähert hat. Ohne ihr Zutun hebt sich ihr rechter Arm, ihr Zeigefinger streckt sich, ein Gelenk nach dem anderen, bis er auf den Umhang deutet.
»Verweigert die Geschenke der Medea«, donnert sie mit einer Stimme, die ihrer eigenen nicht einmal ähnelt, so laut, dass ihre Worte durch den ganzen Thronsaal schallen und von den Wänden widerhallen, »denn sie werden euch den Tod bringen!«
Sie hört, wie Ada einen leisen Laut des Entsetzens ausstößt und drei silberne Trinkgefäße abrupt auf den Boden geworfen werden. Dann senkt sich ein bleiernes Schweigen über den Saal. Stets argwöhnisch, tritt Maussolos neben Helena und sagt: »Ach wirklich? Und ist dies ein solches Geschenk? Nun, vielleicht wird der Botschafter dann den Umhang als Erster anprobieren.«
Der Mann nickt und kichert. »Selbstverständlich gerne, Hoheit.« Schon wirft er sich den Umhang um seine abfallenden Schultern, hebt den Arm in einer Geste von »Seht ihr wohl!«, lächelt breit, dreht sich um und zeigt sich den Gästen.
Mit hochrotem Gesicht wendet Maussolos sich Helena zu. »Du dummes Mädchen!«, knurrt er. »Einen Botschafter derart zu beleidigen! In Karien ist es Brauch, falsche Propheten hinzurichten, um ihre Lügen ein für alle Male zu unterbinden.«
Helena zittert am ganzen Körper. Die Stimmen haben immer recht. Der Umhang ist tödlich, ganz sicher. Trägt der Botschafter vielleicht irgendein Gegenmittel?
Doch inzwischen hat Ada sich an ihre andere Seite gestellt und fixiert Kurush. »Die Schnallen«, sagt sie leise. Jetzt sieht Helena, dass die Schnallen, die die Form von Doppeläxten haben, im Gegensatz zu den üppigen Verzierungen an den anderen Teilen des Kleidungsstücks keineswegs aus Gold und Juwelen gefertigt sind. Sie sind aus einem einfachen grauen Stein, der an Feuerstein erinnert, und werden an der Rückseite von Metallknöpfen gesichert.
Ada räuspert sich und sagt laut: »Er hat die Schnallen nicht zugemacht.«
Jetzt erbleicht der Botschafter. »Die Schnallen?«, fragt er und fingert nervös an ihnen herum. »Aber sie sind doch nur … Aber warum …?« Schweißtropfen erscheinen auf seiner Stirn, und seine dicken, weichen Hände beginnen zu zittern.
Maussolos zieht sein Zeremonienschwert aus der Scheide und schreitet die Stufen des Podiums herunter. »Schließe die Schnallen«, befiehlt er mit zusammengebissenen Zähnen.
Doch statt seinem Befehl zu gehorchen, versucht der Mann, den Umhang abzuwerfen.
»Wachen!«, ruft der König. »Helft dem Botschafter Kurush, seinen Umhang richtig anzuziehen.«
Eine Wache eilt herbei und hüllt den sich windenden kleinen Mann eng in den Umhang. Eine andere Wache schließt die Schnallen … und als die eine Seite auf die andere trifft, sprühen Funken. Überrascht springen die Wachen beiseite, noch bevor sie alle Schnallen geschlossen haben. Doch Kurushs Umhang hat bereits Feuer gefangen, es ist nicht mehr aufzuhalten.
Mit einem grausigen Schrei, der Helena den Rest ihres Lebens verfolgen wird, wendet Kurush sich zuckend hierhin und dorthin und schwenkt seine brennenden Arme so heftig, dass die Gäste an die Wand zurückweichen und über die Bänke stolpern. Kurushs Diener packt einen Krug mit Wasser von einem Tisch und schüttet es über seinen Herrn, aber das Feuer brennt nur umso heißer.
»Naphtha«, sagt Ada leise, fast flüsternd, und ihre Fingernägel graben sich vor Aufregung in Helenas Arm.
Mit immer lauterem Kreischen rast der Botschafter durch die Flügeltür hinaus auf den Schlosshof, knisternd und knackend wie ein rasch brennendes Stück Holz.
»Diener, bringt Sand!«, ruft Maussolos, und sofort greifen die Männer nach den Eimern, die immer für Notfälle bereitstehen, und rennen zur Tür. »Aber kommt dem Mann nicht zu nahe, ich möchte nicht, dass der ganze Palast in Flammen aufgeht.«
Als die Gäste auf den Hof hinausströmen, wandern Maussolos‘ Augen zu Helena und dann zu Ada. »Ich möchte euch beide in meinem kleinen Ratszimmer sehen. Und zwar sofort.«
Kurz darauf sitzt Helena mit allen königlichen Geschwistern an einem runden Tisch mit Blick auf den Hafen. Sie war schon früher hier, aber in der Rolle der Dienerin, in der sie in der Ecke still darauf gewartet hat, Wein nachzuschenken oder den Geschwistern etwas zu essen zu holen, während diese über Handelsangelegenheiten oder Steuern diskutierten. Axion schenkt ihr ein ermutigendes Lächeln, aber nicht einmal das wärmt ihr Herz, das sich rapide in Eis zu verwandeln scheint. Denn jetzt weiß auch Axion, dass sie ein seltsamer Irrtum der Natur ist. Eine Kuriosität. Eine Fehlentwicklung.
Sofort wendet der König sich Helena zu, und sie hat das Gefühl, dass er sie mit den Augen auspeitscht. »Woher wusstest du, dass der Umhang vergiftet ist?«, fragt er barsch. »Warst du vielleicht an dem Plan beteiligt und hast im letzten Moment Bedenken bekommen? Und gehofft, dass ich dich belohnen würde, wenn du mir das Leben rettest?«
»Ich …« Helenas Gedanken rasen. Aber jetzt, wo sie zurückdenkt, gab es die ganze Zeit schon Hinweise darauf, dass mit dem Umhang etwas nicht stimmte. »Ich habe einen sehr ausgeprägten Geruchssinn, Hoheit. Und unter all dem Parfümduft habe ich etwas Verdorbenes wahrgenommen – Schwefel, glaube ich. Und noch etwas, was mich an das Brennen in meiner Nase erinnert hat, als Ihr letzten Monat das Naphtha für die Feuerbeschichtung der Waffen liefern ließt. Im Fackelschein habe ich dann auch noch einen weißen Schimmer auf dem Umhang gesehen. Ich habe es nicht gleich erkannt, aber es muss wohl Branntkalk gewesen sein.«
Maussolos’ Blick gleitet zu Ada hinüber. »Woher wusstest du, dass die Schnallen das Feuer auslösen würden?«
Ada zuckt die Achseln. »Als Helena dich gewarnt hatte und der Mann den Umhang anzog, habe auch ich die Chemikalien gerochen und mich gefragt, warum der Umhang nicht explodiert. Dann habe ich gesehen, dass die Schnallen tatsächlich eine Zusammenstellung von Feuerstein und Eisen waren.«
»Du lügst«, faucht Artemisia. »Das war ganz sicher kein Ergebnis deiner Beobachtungsgabe. Ich habe die Stimme des Mädchens gehört, als sie die Warnung ausgesprochen hat. Das war weniger eine Warnung als vielmehr eine Prophezeiung, und die Stimme war nicht die ihre, sie war viel tiefer, lauter, mächtiger. Auch ihre Haltung hat sich vollkommen verändert. Verstehst du immer noch nicht? Dieses Mädchen ist ein Orakel der Götter.«
Schweigen senkt sich herab, Helena kann kaum atmen. Was werden sie jetzt mit ihr machen? Ada hat immer gesagt …
»Das ist doch lächerlich«, entgegnet Ada schließlich und setzt sich zurecht. »Jedermann weiß, dass es seit Jahrhunderten kein echtes Orakel mehr gegeben hat. Selbst die pythische Priesterin von Delphi ist bloß eine verrückte alte Frau, die Unsinn plappert. Helena, meine Weberin, soll ein Orakel sein? Artemisia, du musst den Verstand verloren haben.«
»Du hast es vor uns verheimlicht, nicht wahr?«, beharrt Artemisia, beugt sich vor, die roten Lippen leicht geöffnet, so dass ihre kleinen weißen Zähne sichtbar werden. »Du hast sie die ganze Zeit für deine eigenen Zwecke benutzt. Wie lange ist sie schon hier? Drei Jahre?«
Ein Schauder läuft Helena über den Rücken. Ihre Augen wandern von Ada – die sich kolossal anstrengt, ruhig zu bleiben – zu Maussolos hinüber.
»Im Augenblick ist das kleine Dienstmädchen hier nicht unsere Hauptsorge«, sagt er zu seiner Frau. »Kurush – falls das überhaupt sein richtiger Name war – war sicher gar nicht der zypriotische Botschafter. Wir werden die Diener des Betrügers verhören, um zu sehen, was dem wahren Botschafter zugestoßen ist, aber aller Wahrscheinlichkeit nach sind sie alle erst vor kurzem von dem Betrüger eingestellt worden und wissen von nichts.«
Helenas Herz hämmert. Wenn Kurush nicht von Zypern gesandt wurde, für wen hat er dann gearbeitet? Wer auch immer es gewesen sein mag, muss ihm ein Vermögen dafür bezahlt haben, den Umhang zu überbringen. Sicher war er davon ausgegangen, dass Maussolos das Geschenk erst nach dem Fest ausprobieren würde, und dann hätte sich Kurush natürlich längst wieder eingeschifft und unbemerkt das Weite gesucht.
Artemisia beugt sich vor, ihre Augen blitzen. »Er war ein Schwindler, den die Aesarischen Fürsten ausgeschickt haben, um dich zu töten«, sagt sie. »Im Kampf konnten sie uns nicht besiegen, deshalb haben sie Zuflucht bei einer List genommen.«
Maussolos nickt. »Da bin ich der gleichen Meinung. Das ist die einleuchtendste Erklärung. Aber jetzt müssen wir uns fragen, wie wir sie daran hindern können, es noch einmal zu versuchen.« Er blickt in die Runde, und wieder wandert sein Blick zu Helena, und sie spürt ihn wie einen körperlichen Stoß. »Wenn wir den Aesarischen Fürsten ein echtes Orakel ausliefern …« Seine juwelengeschmückten Finger trommeln auf den Tisch. »Das würde sicher helfen, einen Vertrag zu besiegeln. Sie würden etwas Außergewöhnliches und Kostbares für ihre Experimente an Menschen mit magischen Fähigkeiten bekommen und müssten uns nie wieder vergiftete Umhänge schicken.«
Wollen sie Helena an die Aesarischen Fürsten ausliefern, an die gleichen Männer, die vor drei Jahren versucht hatten, sie Koinos abzukaufen? Hatte sie in jener Sturmnacht ihr Schicksal einfach nur aufgeschoben? Jetzt hat es sie wieder eingeholt. Voller Panik wendet sie sich an Ada. Aber Ada ist blass, ihre Hände auf dem Tisch so fest ineinander verschlungen, dass die Knöchel weiß werden.
Artemisia wippt nervös mit dem Fuß und schüttelt den Kopf. »Wenn sie so außergewöhnlich und wertvoll ist, müssen wir sie behalten, damit sie uns vor Angriffen oder giftigen Umhängen oder anderen Betrügereien warnt, so wie heute. Wenn die Fürsten sie erst einmal in der Hand haben, was hindert sie dann daran, zurückzukommen und erneut einen der Unseren zu töten?«
Jetzt beugt sich Pixodarus, der intensiv an seinen Nagelhäutchen herumzupft, vor und meint: »Helena, hast du für mich auch eine Prophezeiung? Werde ich jemals König sein?«
Maussolos wirft ihm einen wütenden Blick zu.
»So funktioniert es nicht«, erwidert Helena, die sich bemüht, nicht nur die Tränen, sondern auch die Schreckensbilder dessen zurückzudrängen, was die Fürsten ihr antun würden. Da sie es nicht erträgt, in Adas ängstliches Gesicht zu schauen, richtet sie den Blick auf die Elfenbein-Schildpatt-Einlegearbeit des Tischs und fährt nervös mit dem Finger darüber. »Meistens habe ich keine Ahnung, was passieren wird. Es ist nur … manchmal sind Stimmen in meinem Kopf, die laut ausgesprochen werden wollen …«
Maussolos steht auf und zupft seine Gewänder zurecht. »Ich werde einen Boten zu den Fürsten senden, sie sollen einen Gesandten auswählen, mit dem wir einen Vertrag aushandeln können«, sagt er.
»Nach dem Attentatsversuch heute brauchen wir keinen aesarischen Gesandten«, entgegnet Artemisia und erhebt sich ebenfalls. »Wir haben Krieg.«
»Aber ein Krieg ist schlecht für den Handel.«
»Ich möchte aber, dass das Mädchen mir sagt, was mir bevorsteht«, beharrt Pixodarus.
Als sich daraus ein Streit entspinnt und sich schließlich alle drei gleichzeitig anschreien, gibt Ada Helena heimlich ein Zeichen. Leise stehen sie auf und machen sich auf den Weg zur Tür.
Doch Artemisia wendet sich ihnen noch einmal zu und zischt: »Ihr könnt die Insel nicht verlassen. Ich werde euch von tausend Augen beobachten lassen.«
Helena nickt, und die Tränen, die sie so mühsam zurückgehalten hat, strömen über ihre Wangen, als sie in die Halle hinausstolpert, ohne auf Adas Rufe zu achten. Sie rennt einen der Dienstbotenaufgänge hinunter, in das Getümmel der Küche, wo die Diener Spieße mit ganzen gebratenen Schafen drehen und Wein aus großen Amphoren in Krüge umfüllen. Sie läuft durch den Schlosshof, vorbei an den Frauen, die die Steinplatten mit Sand abschrubben, den Gang hinunter, der zu den Ställen führt.
Mit den Pferden der Hochzeitsgäste und Botschafter sind sämtliche Ställe gut gefüllt. Noch mehr, das weiß Helena, sind auf dem Festland untergebracht. Aber wenigstens gibt es hier keine Menschen. Nur den erdigen Duft der Pferde, von Heu und Mist, ein natürlicher Geruch, der Helena augenblicklich entspannt, ganz anders als der irritierende Qualm und Weihrauchduft von Dreifüßen, schweren Parfüms und Naphtha.
Helena hasst die Stimmen. Sie will, dass sie verschwinden. Aber sie tun es einfach nicht. Sie werden immer da sein, werden sie quälen, jede Art von Leben zerstören, das aufzubauen sie geschafft hat, und ihr alle Sicherheit rauben. Was werden Maussolos und Artemisia jetzt mit ihr machen? Reicht Adas Einfluss, um Helena zu schützen? Hilft ihre Fähigkeit Ada überhaupt, ihrer einzigen Freundin? Oder schadet sie ihr womöglich? Manchmal, wenn Ada ihr sagt, sie solle den Rauch vorbereiten, um sich in Trance zu versetzen, bekommen ihre Augen einen harten Ausdruck, den Helena überhaupt nicht schätzt. Was, wenn sie etwas sagt, was Ada dazu bringt, ihre königlichen Geschwister zu töten? Helena wirft sich in einen frischen Strohhaufen hinten an der Wand und fängt an, mit den Fäusten daran zu zerren. Sie würde alles tun, um diese schreckliche Kraft loszuwerden. Alles.
»Na, na, was ist denn das?«, fragt plötzlich eine Stimme. Als sie sich umdreht, sieht sie, dass Axion ihr gefolgt ist. »Alles in Ordnung, Helena?«
Sie setzt sich auf und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht. Er zieht ein feines Leinentaschentuch hervor, reicht es ihr, und sie nimmt es dankbar entgegen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Maussolos dich den Fürsten ausliefert«, sagt er freundlich. »Er weiß, dass diese … diese Stimmen oder was immer du da hörst, ihm das Leben gerettet haben.«
»Sein Leben, ja. Aber mein Leben …« murmelt sie in das Taschentuch, »… mein Leben ist ein Desaster.«
Behutsam setzt er sich neben sie. »So schlimm kann es nicht sein«, sagt er und nimmt ihr das Tuch wieder aus der Hand. Dann legt er die Finger unter ihr Kinn, so dass sie gezwungen ist, den Kopf zu heben und ihn anzusehen. Wieder lächelt er dieses schiefe Lächeln, das sie schon im Hafen gesehen und das sie als Erstes auf seine Ähnlichkeit mit Idrieus aufmerksam gemacht hat. Aber dann tut er etwas, das überhaupt nicht zu dem Prinzen gepasst hätte, den er verkörpert – er zieht eine Augenbraue hoch, als stelle er ihr eine Frage, und sie spürt, wie sich in ihrem Bauch eine angenehme Wärme ausbreitet.
»Überleg doch mal, Helena, wie weit du und ich es gebracht haben. Denk an all die schönen Dinge in unserem Leben.« Er streckt die Finger seiner rechten Hand aus und betrachtet den breiten goldenen Siegelring, der selbst hier im schwachen Licht des Stalls glitzert. »Wir leben in einem Palast. Und dank dir bin ich jetzt ein Prinz.«
»Wenigstens für einen Menschen habe ich also etwas Gutes getan«, meint sie bitter, wendet den Blick von ihm ab und starrt wieder auf das Stroh.
Vorsichtig nimmt er ihre Hand, dreht sie um, glättet ihre Finger und reibt sanft ihre Handfläche. Erstaunt stellt Helena fest, dass diese kleine Berührung augenblicklich ein Flattern in ihrer Brust hervorruft. Wie kann die ganze Welt auf ihre Hand zusammenschrumpfen, die seine berührt?
»Kann ich als Gegenleistung für das, was du für mich getan hast, vielleicht irgendetwas für dich tun? Kann ich dir helfen, dein Leben ein wenig angenehmer zu machen?«
Sie blickt in seine freundlichen Augen, und wieder fällt ihr auf, wie lang und dicht seine Wimpern sind. Als sie ihm im Hafen zum ersten Mal begegnet ist, hat er nach Schweiß und Fisch und salzigem Meerwasser gerochen. Jetzt duftet er frisch und süß nach seinem Mistelkranz, nach ausführlichen warmen Bädern und Massagen mit Blütenessenzen.
Sie streckt die Hand aus und berührt seine zerzausten dunklen Locken. Als sie an einer zieht, springt sie sofort wieder an ihren Platz zurück, und Axion lacht. Der Klang ist wie eine Welle der Ruhe, die sie durchströmt. Er legt seine Hand auf ihren Hinterkopf, und eine freudige Erregung wallt in ihr auf. Ist er … ist dies … ist es das, was sie denkt? Sanft löst er den goldenen Kamm, der ihren Knoten hält, und ihre langen Haare fallen ihr locker über die Schulter. Es nimmt eine Strähne in die Hand. »Es sieht aus, als wäre das Braun mit winzigen Goldfäden durchwirkt«, sagt er. »Schau nur, wie es im Licht schimmert.«
Behutsam streicht sie mit dem Handrücken über die Stoppeln auf seiner Wange. Eine Sekunde scheint er zu erstarren, unsicher, wie er reagieren soll. Helena staunt über ihre eigene Kühnheit … und wie wunderbar es sich anfühlt, sein Gesicht zu berühren. Sie fühlt sich mutig – mutig und voller Hoffnung. Und da ist noch ein anderes Gefühl, etwas wie Hunger.
Dann beugt er sich näher zu ihr, sie spürt die Wärme, die von seinem Körper ausgeht, und plötzlich kommt ihr unverständlicherweise die Erinnerung an den vom Blitz getroffenen Baum, damals auf ihrer Flucht nach Halikarnassos. Ein elektrisch aufgeladenes angenehmes Unbehagen. Ein leidenschaftliches Verlangen. Sie neigt sich ihm entgegen, und ihre Lippen begegnen sich. Sein Mund ist weich, und als er vorsichtig eine Hand auf ihren Rücken legt und sie noch näher zu sich zieht, schiebt sich seine Zunge in ihren Mund. Sie ist nicht sicher, was sie tun soll, aber sie öffnet die Lippen und ergibt sich seinem Drängen.
Mit einem leisen Stöhnen drückt er sie langsam ins Stroh, und plötzlich wird Helena nervös. Ist es das, was sie glaubt? Ist es das, was sie sich gewünscht hat? Aber sein Gewicht auf ihr fühlt sich gut und richtig an, es beruhigt sie, dämpft den Schmerz in ihrem Innern. Strohhalme pieken in ihren Rücken, aber sie bemerkt es kaum. Überall um sie herum wiehern leise die Pferde, während seine Hand nach oben wandert und sich unter ihr Gewand schiebt, über ihr Knie, die Innenseite ihres Schenkels empor. Ihr Atem wird schneller. Es passiert wirklich. Das Herz hämmert in ihrer Brust, als er an ihrem Gewand zu zerren beginnt, und ein Schwall der Erregung durchflutet sie. Als wäre sie all die Jahre eine nie benutzte Öllampe gewesen, so steht sie plötzlich in Flammen.
»Helena!« Es ist Ada, die vor ihnen steht, eine Silhouette in der Stalltür. Doch dann marschiert sie auf das Paar im Stroh zu, reißt Helena am Arm in die Höhe, zieht ihr Gewand, das schon fast auf der Hüfte hängt, wieder über ihre Beine.
Gewiefter Hafenarbeiter, der er ist, klettert Axion von ihr herunter und ist verschwunden, ehe Helena ihre Fassung zurückgewinnen kann.
»Was hast du dir dabei gedacht?«, fragt Ada und zupft die Strohhalme aus Helenas Haaren. Ihre Frage hängt in der Luft – sie wissen beide, was Helena gedacht hat. Ada komplimentiert sie zwischen den Boxen hindurch – sogar die Pferde strecken ihre riesigen Köpfe heraus, um sie anzustarren – zu dem kleinen Hof dahinter. »Deine Gabe ist viel zu wertvoll, um sie zu verschwenden. Selbst an einen königlichen Prinzen. Der zufällig auch noch mein Ehemann ist.«
Helena wird puterrot. Zwar ist Axion kein echter Bruder, aber ein echter Ehemann ist er höchstwahrscheinlich schon. Ein Ehemann, der letzte Nacht zu Ada ins Hochzeitsbett gestiegen ist, während fackelschwenkende Hochzeitsgäste anstößige Lieder sangen und sie mit Körnern bewarfen, um ihre Fruchtbarkeit zu steigern.
Doch Ada scheint sich wenig um den Ehebruch zu kümmern. »Hör zu«, sagt sie und nimmt Helenas Hände in ihre. »Gerade eben haben mehrere Botschafter bei mir angefragt, ob du nicht vielleicht in ihrem heimatlichen Heiligtum als Orakel dienen könntest. Sie waren tief beeindruckt von deiner Prophezeiung im Thronsaal.«
»Was willst du damit sagen?«, fragt Helena verständnislos.
»Am sichersten wirst du in Epirus sein, weil das am weitesten von Maussolos und Artemisia entfernt ist. Glücklicherweise ist die dumme alte Frau, die vorgegeben hat, das Orakel von Dodona zu sein, vor kurzem endlich gestorben, und man ist dort verzweifelt auf der Suche nach einem neuen Orakel. Der epirotische Botschafter ist bereit, dich morgen früh an Bord seines Schiffs zu schmuggeln. Helena. Verstehst du? Dodona ist nach dem in Delphi das zweitwichtigste Orakel der bekannten Welt. Ich glaube kaum, dass Artemisia und Maussolos mir erlauben werden, dich zu besuchen, aber dort bist du sicher. Viel sicherer als hier.«
Aber Helena möchte kein jungfräuliches Orakel sein, in einem Tempel wohnen und sich jeden Tag für Generäle, Könige und verliebte Witwen in Trance versetzen. Sie denkt an Axion, an seinen Geruch, daran, wie er sich angefühlt hat, an seine Freundlichkeit. Und ihr eigenes unerklärliches Verlangen nach ihm. Wie würde es sein, jemanden wie ihn zu heiraten, mit ihm zusammenzuleben, mit ihm Kinder zu haben? Das Leben so zu leben, wie andere Frauen es tun, ohne Quälerei, ohne die Gewalt, die so gnadenlos durch sie hindurchprescht, oft genug auch gegen ihren Willen?
Ada zieht sich eine Kette vom Hals und drückt sie Helena in die Hand. Es ist die schimmernde, sechsblättrige Blume des Lebens, das Symbol der Blutmagie.
»Nimm sie«, sagt sie.
»Aber ich besitze keine Blutmagie«, entgegnet Helena. Ihr ist schwindlig. Und ich will dich nicht verlassen.
»Nein«, bestätigt Ada, »aber ich möchte, dass du dieses Amulett trägst. Es soll dich immer an mich erinnern. Vielleicht muss ich es eines Tages zurückhaben, und dann werden wir uns wiederfinden.«
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Den Ellbogen auf den Boden gestützt, das Kinn in der Hand, sitzt Myrtale auf dem Boden und starrt auf den Körper des Mannes neben ihr. Fackellicht schimmert auf seinem Haar, dunkel golden wie frisch polierte Bronze, auf seinem kantigen Kinn, auf der kleinen Narbe, die sich über seinen linken Ellbogen zieht. Er rührt sich ein wenig, als wüsste er, dass er im Schlaf beobachtet wird. Aber sie kann nicht anders, sie kann nicht wegschauen, sie möchte ihn einatmen, ihn vollständig in sich aufnehmen und für immer in sich behalten. Ohne ihn ist sie nichts. Obwohl sie eine Prinzessin ist. Obwohl sie vielleicht eines Tages Königin werden wird.
Schon seit einem Jahr treffen sie sich in dieser Höhle ein Stück außerhalb des Palasts von Ambrakia. Wenn Myrtale eintrifft, ist Riel immer schon da, aber er will ihr nicht sagen, woher er weiß, wann sie kommt, und auch nicht, wo er wirklich wohnt. Und obwohl sie immer voller Fragen ist, haben sie nie genug Zeit, sich richtig zu unterhalten. Dafür ist die Dringlichkeit ihres körperlichen Begehrens viel zu stark.
Während sie ihn anschaut, überfällt sie eine Woge von Ehrfurcht, dass diese Person, dieser Mann, tatsächlich ihr gehört. Dass sie jeden einzelnen Teil seines Körpers gesehen hat – wenn auch nur im schwachen Fackellicht – und er jeden Teil des ihren kennt. Und nicht nur gesehen hat sie ihn, sie hat ihn berührt, geküsst, erforscht. An manchen Tagen kann sie keinen klaren Gedanken fassen, weil sie so damit beschäftigt ist, das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut noch einmal zu erleben, seiner Finger, die ihren Körper erschaudern lassen, wenn sie sanft darüber hinweggleiten, fast so, als hätte er Angst, sie zu zerbrechen … und sie dann plötzlich mit einer Leidenschaft packt, als wollte er genau das.
Sie weiß, dass ihre Zeit mit ihm zu Ende geht. Sie ist siebzehn, sie kann nicht mehr allzu lange auf eine königliche Eheschließung warten. Die meisten Prinzessinnen werden mit fünfzehn oder sechzehn Jahren verheiratet. Ihre Stiefmutter würde Myrtale sowieso am liebsten sofort fortschicken, möglichst weit weg. Seit Jahren schon wird die Prinzessin von Tag zu Tag schöner, mit ihren langen silberblonden Haaren und großen grünen Augen, während Kallithoe immer älter und hässlicher wird. Myrtales Vater, König Neoptolemus, kümmert sich nur um seinen Sohn und Erben und möchte nichts lieber, als Myrtale für eine vorteilhafte militärische Allianz zu verkaufen.
Sie hat Riel bei einer Festlichkeit zu Ehren der dionysischen Mysterien kennengelernt, den uralten heiligen Ritualen, bei denen die Anhängerinnen des Gottes Dionysos mit Drogen versetzten Wein trinken, um göttliche Visionen und unbeschreibliche Ekstase zu erleben. Myrtale sah glühende smaragdene Augen, die sie aus dem Schatten der Bäume anstarrten, aber als sie die anderen Frauen darauf aufmerksam machte, lachten sie nur und meinten, sie sei berauscht und bilde sich Dinge ein. Aber sie wusste, dass sie bestenfalls ein wenig angeheitert war, und fragte sich, ob sie womöglich eine Vision gehabt hatte. Aber als Riel seine Hand ausstreckte und sie mit ihm tief in den Wald ging, war ihr klar, dass er eine Kreatur aus Fleisch und Blut war – und aus etwas anderem, das ihn absolut einzigartig machte.
Hier im Schoß der Höhle hat sie keine Ahnung, wie spät es ist, aber es ist ganz sicher Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Widerwillig sammelt sie ihre Kleider ein. Jeder Abschied von ihm schmerzt, als wäre er eine Art Amputation. Als sie angezogen ist, setzt er sich auf und starrt sie an.
»Bis zum nächsten Mal, Myrtale«, sagt er. Jedes Mal, wenn er ihren Namen ausspricht, durchläuft sie ein Freudenschauer. Myrtale ist ihr Seelenname, der Name, den sie bei den dionysischen Ritualen bekommen hat. Für andere heißt sie Polyxena.
»Ich weiß nicht, wie viele nächste Male es noch geben wird«, sagt sie und schluckt den Kloß hinunter, der sich in ihrem Hals bildet. Sie kniet sich neben ihn, und er streichelt ihre Wange. Die ganze Nacht hatte sie Angst davor, ihm ihre Idee mitzuteilen, aber jetzt ist ihre letzte Chance.
»Riel«, sagt sie, nimmt seine Hand und küsst die Handfläche. »Ich habe gehört, dass es in Dodona ein neues Orakel gibt. Eine jüngere Frau, deren Prophezeiungen mehr Sinn ergeben. Ich möchte sie besuchen und fragen, wie du und ich zusammenbleiben können.«
»Myrtale.« Er seufzt, legt den Kopf schräg und schaut mit halb geschlossenen Augen auf sie herab. »Jeder weiß doch, dass die Götter die Welt schon vor langer Zeit verlassen haben. Diese Frauen inhalieren mit Drogen versetzten Rauch und plappern irgendwelche Dummheiten, die alle dann als Prophezeiungen der Götter ansehen – und dafür eine Menge Geld bezahlen, möchte ich hinzufügen. Seit dreihundert Jahren hat es kein echtes Orakel mehr gegeben. Sonst hätte ich davon Wind bekommen.«
Ja, er würde es wissen. Er hat ihr erzählt, dass er ein Schlangenblut ist und schon viele Jahrhunderte lebt, ohne zu altern. Er weiß viele Dinge, die Myrtale nicht weiß und auch nie wissen wird.
Aber sie kann nicht einfach aufgeben. Sie hebt die Hand und schließt die Augen. »Ich werde nicht einfach hier warten und mich an irgendeinen stinkenden König in fernen Ländern verkaufen lassen. Ich will dich nicht verlieren. Ich werde alles Menschenmögliche tun, um herauszufinden, wie wir zusammen sein können.«
Jetzt öffnet sie die Augen wieder und blickt ihn an. Die fein geformte Nase, beinahe habichtartig. Die schön geschwungenen Lippen. Alles an ihm ist perfekt. Sie wird das Einzige, was in ihrem Leben jemals perfekt war, nicht verlieren.
»Menschen mit Macht haben mir das Leben schwergemacht«, fährt sie hastig fort. »Schon seit jeher habe ich davon geträumt, endlich alle Macht in Händen zu halten, so dass niemand mir mehr weh tun kann und ich die Gelegenheit habe, anderen das Leben schwerzumachen … wenn ich möchte. Aber jetzt weiß ich, dass das Schlimmste wäre, dich zu verlieren. Ich könnte hier mit dir leben, wenn du willst. Oder wir wohnen in einer Hütte am Meer und fangen Fische. Es wäre mir egal.« Was sie sagen will, kommt nicht so heraus, wie sie es beabsichtigt hat. Sie redet viel zu viel, zu schnell, sie klingt wie ein dummes Kind.
Er ergreift ihren Arm und zieht sie zu sich. »Du kannst deiner Natur nicht entgehen, Myrtale«, sagt er und hält sie fest. »Du bist so skrupellos und ehrgeizig wie ein Titan. Niemals wirst du mit etwas anderem als mit absoluter Macht zufrieden sein. Deshalb habe ich dich auserwählt. Wir sind gleich, du und ich.«
Sie befreit sich aus seiner Umarmung. »Ich werde nicht aufgeben«, wiederholt sie. »Dieses neue Orakel wird mir helfen. Ich finde immer einen Weg, das zu bekommen, was ich mir wünsche. Schließlich habe ich auch einen Weg gefunden, dich hier zu treffen, nicht wahr? Über die Mauern hinweg, an den Palastwachen vorbei.«
»Aber wie willst du nach Dodona kommen?«, fragt er neugierig. »Das ist etwas anderes, als sich aus dem Palast zu stehlen und die eine Meile zu dieser Höhle zu laufen. Dodona ist eine Tagesreise entfernt. Irgendjemand wird dich vermissen, wenn du versuchst, dich davonzuschleichen, und alleine zu reisen, kann gefährlich sein.«
»Mir wird schon etwas einfallen«, erwidert sie achselzuckend. »So ist es doch immer, oder nicht?«
Das Licht des Mondes versilbert den ausgetretenen Pfad, auf dem Myrtale zwei Nächte später entlangwandert, unterwegs zum Orakel von Dodona. Ungesehen aus dem Palast zu kommen, war eigentlich ganz einfach. Am Morgen nach ihrem Treffen mit Riel erzählte sie beim Frühstück der sauertöpfischen Schwester ihrer Stiefmutter - Tante Aglaia -, sie hätte einen prophetischen Traum über sie gehabt. Sofort nahm Aglaias hartes Gesicht einen ängstlichen Ausdruck an, und alle am Tisch spitzten die Ohren. Da Träume häufig eine von den Göttern ausgesandte Warnung enthalten, sind sie eine ernstzunehmende Angelegenheit, und obwohl viele Leute nicht an die göttliche Bedeutung von Träumen glauben, weiß Myrtale, dass bei ihrer paranoiden Tante das Gegenteil der Fall ist. Und dass sie die Botschaft umso leichter glauben wird, je unheilvoller sie klingt.
»Was hast du denn geträumt?« Als Myrtale einen Augenblick zögerte, begann Aglaia zu zittern.
Myrtale spielte mit ihrem hartgekochten Ei herum und bemühte sich, ein ernstes, besorgtes Gesicht aufzusetzen. »Dass du in großer Gefahr bist. Dass dir ein tödlicher Unfall droht«, antwortete sie dann.
Die Umsitzenden schnappten nach Luft. »Aber dass dir die Muttergöttin sagen kann, wie du diesem Schicksal entgehst, wenn du in Gesellschaft einer jungfräulichen Prinzessin das Orakel von Dodona aufsuchst. Ziemlich seltsam, oder nicht?«
Ihre Stiefmutter Kallithoe kniff die Augen zusammen. »Willst du mit ihr nach Dodona gehen, Polyxena?«, fragte sie. »Vielleicht ist das der wirkliche Traum.«
Myrtale tat überrascht. »Ich nach Dodona? Überhaupt nicht. Ich habe Angst vor Orakeln. Ich möchte das Datum meines Todestags lieber nicht wissen, sonst müsste ich die ganze Zeit daran denken. Aber vielleicht sind meine Cousinen in Lokris bereit, die Tante zu begleiten. Falls sie noch Jungfrauen sind.«
Aber Lokris ist eine Woche entfernt, und Aglaia wollte sofort aufbrechen, um ihr schreckliches Schicksal zu verhindern. Das bedeutete, dass Myrtale, die einzige – angeblich – jungfräuliche Prinzessin im Umkreis von vielen Meilen, sie würde begleiten müssen. Kallithoes Verdacht, von ihr manipuliert zu werden, legte sich endgültig, als Myrtale in ihr Zimmer rannte und schrie, sie bereue es bitter, ihren Traum erwähnt zu haben, und die Tür hinter sich verriegelte. Am nächsten Tag ließ Kallithoe frühmorgens die Tür aufbrechen, Myrtale herausschleppen und sie neben Aglaia, ihren Dienerinnen und Wachen auf ein Pferd setzen. Was natürlich genau das war, was Myrtale wollte.
Es gab nur ein einziges Problem, das Myrtale aber als geringfügig einschätzte. Ihre Stiefmutter hatte strikte Instruktionen erlassen, dass sie dem Orakel keine Fragen stellen durfte. Göttliche Prophezeiungen waren klugen und frommen Erwachsenen vorbehalten und nichts für die unwissende Jugend.
Zum Glück war Tante Aglaia von der Reise so erschöpft, dass Myrtale ihr nach dem Essen nur ein kleines bisschen Mohnsaft in ihren Wein mischen musste, und schon war sie tief und fest eingeschlafen. Während ihr Schnarchen die Wände ihres kleinen Zimmers im Gasthaus erschütterte, legte Myrtale einen dunklen Umhang um, nahm eine Laterne und machte sich allein auf den Weg.
Jetzt passiert sie große Pferche mit Schafen und Ziegen, die von den Besuchern des Orakels als Opfer für die Muttergöttin erworben werden können. Dahinter liegt ein Wäldchen aus heiligen Buchen, die, wie Myrtale gehört hat, schon lange vor dem Bau des Tempels verehrt worden sind. Schließlich entdeckt Myrtale auf einer Lichtung den Tempel, viel kleiner, als sie erwartet hat. Die vier Säulen auf seiner Vorderseite sind mit schwarzen und roten Streifen bemalt, die Statuen auf dem Sockel in leuchtenden Blau- und Gelbtönen.
Auf der Veranda macht sie halt und holt Feuerstein und Zunder aus ihrer Tasche, um die Öllampe in ihrer Laterne anzuzünden. Ihre Hände zittern so, dass sie es mehrmals versuchen muss, bis der erste Funke sprüht – schließlich betritt sie völlig unbefugt den heiligen Boden und fragt sich, ob die Götter sie dafür verfluchen werden. Ein Teil von ihr möchte am liebsten zum Gasthaus zurücklaufen und das ganze Vorhaben vergessen. Aber sie braucht Riel, und das treibt sie vorwärts, trotz ihrer Angst.
Mit wild klopfendem Herzen öffnet sie die bronzebeschlagene Tür und schlüpft hinein. Ein Mondstrahl, der durch ein hohes Fenster fällt, erleuchtet ein Stück Fliesenboden und taucht die Wände in silbernes Licht. Vor Myrtale, dort auf dem Podium, steht die Kultstatue der Muttergöttin.
Zitternd, die Lampe hoch erhoben, schreitet Myrtale vorwärts. Die Statue stammt aus einem alten, vergessenen Jahrhundert: eine dicke Frau ohne Gesicht, mit einem riesigen Bauch, sitzt mit gespreizten Beinen auf einem Thron, an einer ihrer Hängebrüste saugt ein Kind. Eine solche Statue hat Myrtale noch nie gesehen. Vor diesem Göttinnenbild steht der Holmos, ein schalenförmiger Sitz mit drei hohen Beinen, auf dem das Orakel normalerweise sitzt, davor ein bronzener Dreifuß. Hier ist also der Ort, an dem das Orakel prophezeit, daran besteht kein Zweifel. Aber wo schläft die Frau?
Auf beiden Seiten des Altars ist eine kleine Tür. Myrtale öffnet die eine und sieht dahinter ein kleines Zimmer mit einem Schreibtisch, einem Stuhl und Schriftrollen in sechseckigen Fächern. Vielleicht führen hier die Schreiber über die Opfer und Vorhersagen Buch. In der Ecke führt eine schmale Wendeltreppe nach unten. Ja, sicher befindet sich dort das Zimmer des Orakels.
Unten ist es kühl und feucht. Moderduft steigt Myrtale in die Nase, es riecht nach verwitterten Steinen und uralter Erde. Sie bleibt ganz still stehen und hofft, jemanden schnarchen oder husten zu hören, aber alles, was an ihr Ohr dringt, ist ein seltsames Rascheln und Quieken hinter der Tür.
Mit zitternden Händen schiebt sie die Tür auf, die sich mit einem lauten Quietschen öffnet. Drinnen sind Dutzende weißer Mäuse, die auf Regalen in Tüchern nisten und Myrtales Laterne mit ihren glänzenden schwarzen Augen argwöhnisch anblinzeln.
Sie schaudert angeekelt und wendet sich zur Flucht. Aber dann sieht sie, dass überall auf dem Boden Schalen mit Wasser und Körnern stehen, und jetzt versteht sie endlich. Es sind die heiligen Mäuse des Apollo. Apollo, Gott der Seuchen, sendet immer wieder Nagetiere aus, die die Pest verbreiten und Feinden den Tod bringen. In vielen Tempeln werden deshalb fröhliche, gutgenährte heilige Mäuse gehalten, in der Hoffnung, dass Apollo die Plage dann nicht gegen das eigene Volk schickt. Myrtale senkt die Laterne. Einige Mäuse stellen sich auf die Hinterbeine, schnüffeln mit ihren rosa Nasen in die Luft und reiben ihre Pfötchen aneinander.
Mit einem leisen Kichern schließt Myrtale die Tür. Dann klopft sie vorsichtig an die nächste, und als keine Antwort kommt, schiebt sie auch diese auf. An der gegenüberliegenden Wand steht eine große bronzene Truhe mit einem starken Vorhängeschloss, auf der ein grinsender gelber Schädel prangt. Rasch weicht sie einen Schritt zurück. Bei einer tödlichen Epidemie sammeln die Tempeldiener oft die Decken der Toten ein und verschließen sie in einer luftdichten Bronzetruhe. Wenn ein Feind einmarschiert, holen die Priester und Priesterinnen, von Kopf bis Fuß in Lederkleidung, die Decken heraus und lassen sich eine Möglichkeit einfallen, diese den Invasoren zu schicken. Schon des Öfteren hat die ansteckende Gefahr in ihnen innerhalb weniger Tage eine ganze Armee ausgerottet.
Hastig verlässt Myrtale auch diesen Raum. Im nächsten sieht sie auf einem Tisch ein purpurnes Tuch, aus dem riesige Knochen hervorlugen. Beinknochen, wie es scheint. Mittendrin ein Schulterblatt von der Größe eines Wagenrads. Myrtale weiß, dass gelegentlich gigantische Knochen gefunden werden, wenn eine Klippe zusammenbricht oder jemand einen neuen Brunnen gräbt – offensichtlich handelt es sich um die Überreste von Helden und Riesen aus alten Zeiten. Behutsam fährt sie mit dem Finger über die glatten, elfenbeinartigen Knochen. Dieser Mann muss mindestens fünfzehn Fuß groß gewesen sein.
Aber wo ist das Orakel? Sie kehrt in die Vorhalle zurück und entdeckt dort ganz am Ende eine kleine Tür, die sie leise öffnet. Zuerst sieht sie nichts, nur enge Wände und ein kleines hohes Fenster. Erst als sie ihre Laterne senkt, entdeckt sie das Mädchen auf der Schlafmatte, ein Mädchen, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger als Myrtale. Ihre langen goldbraunen Haare liegen in langen Wellen um ihren Kopf, ihre Lippen sind leicht geöffnet. Bestimmt ist sie eine Tempeldienerin. Und wenn das stimmt, dann weiß sie sicher auch, wo das Orakel sich aufhält.
Myrtale kniet sich neben sie und rüttelt sie vorsichtig an der Schulter. »Wach auf!«, sagt sie leise.
Das Mädchen öffnet die Augen, setzt sich auf und blinzelt in die Laterne. Myrtale senkt sie schnell.
»Tut mir leid, dich zu wecken«, sagt sie. »Aber ich muss unbedingt das Orakel sprechen.«
»Oh«, sagt das Mädchen, reibt sich die Augen und gähnt. »Warum kommst du nicht morgen wieder? Die Prophezeiungen beginnen eine Stunde nach Sonnenaufgang.«
Myrtale lässt sich neben sie auf den Boden sinken. »Ich darf eigentlich nicht hier sein. Ich bin abgehauen. Morgen kommt meine grässliche Tante her, aber man hat mir streng verboten, selbst Fragen zu stellen.« Sie seufzt. »Kannst du bitte das Orakel wecken? Ich habe reichlich Gold dabei, um sie für die lästige nächtliche Prophezeiung gut zu entlohnen.«
Das Mädchen lächelt. »Ich glaube, sie macht sich nicht viel aus Gold«, meint sie.
Frustriert fährt Myrtale sich durch die Haare. »Aber ich muss unbedingt etwas über meine Zukunft wissen. Wen ich heiraten werde. Ich bin verliebt und will ihn um jeden Preis als Ehemann haben. Aber ich fürchte, dass mein Vater es nicht erlauben wird …«
Das Mädchen mustert sie mit einfühlsamen blauen Augen. »Komm mit«, sagt sie und nimmt Myrtale die Laterne aus der Hand. Myrtale folgt ihr durch die Halle, die Wendeltreppe hinauf und zurück ins Heiligtum. Das Mädchen steckt überall im Raum die Fackeln an, und zum Schluss entfacht sie das Feuer in dem Dreifuß vor dem Sitz des Orakels. Dann verschwindet sie hinter der Kultstatue und kommt mit einer Schale Weihrauch wieder zum Vorschein.
»Holst du das Orakel jetzt?«, fragt Myrtale. »Ich muss möglichst schnell wieder zurück.«
»In Ordnung«, sagt das Mädchen und setzt sich behände auf den Holmos.
»Du …?« Myrtale fehlen die Worte. Zwar hat sie gehört, dass das neue Orakel jünger ist als ihre ausgetrocknete, zahnlose Vorgängerin, aber sie hat eine rundliche Frau mittleren Alters mit ergrauendem Haar erwartet. »Du bist höchstens so alt wie ich. Du bist …«
»Ich bin fünfzehn«, sagt das Orakel lächelnd.
»Aber warum haben sie jemanden so Junges ausgesucht?«, hakt Myrtale nach. Bestimmt sitzt das jüngste Orakel aller Zeiten vor ihr.
»Weil ich im Gegensatz zu den anderen ein echtes Orakel bin«, erklärt das Mädchen leichthin. Aber ein großer Ernst liegt in ihren blauen Augen, das sieht Myrtale jetzt … sie sind tief und turbulent.
Myrtale überlegt, ob sie dem Mädchen trauen kann. Weiß diese Fünfzehnjährige überhaupt, was sie tut? »Sollten wir nicht vielleicht ein Schaf oder so etwas opfern?«
»Während der normalen Zeiten opfern die Priester draußen Schafe«, antwortet das Mädchen. »Aber ich weiß mit Sicherheit, dass es die Götter nicht kümmert, wenn du ihnen keines opferst. Genau genommen mögen sie den wohlriechenden Rauch sogar lieber als die Tieropfer. Aber der Tempel verdient eine Menge Geld mit dem Verkauf der Opferschafe. Und die Priester und Tempelfrauen lieben Lammkeulen.«
Myrtale bricht in lautes Lachen aus, hält sich dann aber schnell den Mund zu und hofft, dass sie keinen der anderen Tempelbediensteten geweckt hat. Sprachlos starrt sie das Mädchen an, das über ihren eigenen Scherz kaum das Gesicht verzieht. Myrtale mag dieses Mädchen.
»Denk jetzt mit aller Kraft an deine Fragen, während ich mich in Trance versetze.« Das Orakel wirft Weihrauch in die Flammen, und kurz darauf steigt ein süßer, kräftig duftender Qualm auf. Sie schließt die Augen, inhaliert und beginnt zu schwanken.
Als sie die Augen wieder öffnet, ist alles Weiche, alles Humorvolle aus ihrem Gesicht verschwunden, ersetzt von einem funkelnden, unerbittlichen Starren. »Wie lautet deine Frage?«, erkundigt sie sich mit ebenfalls vollkommen verwandelter Stimme, die viel tiefer und älter klingt. Beinahe erkennt man das junge Mädchen von vorhin nicht mehr.
Auf einmal ist Myrtales Mund ganz trocken. Sie steht tatsächlich vor einem Götterwesen, das sie mit seltsamen, kalten blauen Augen anschaut, und plötzlich scheint ihr die Frage, die sonst so heftig in ihrer Seele brennt, zu klein und unwichtig für die erhabene Kreatur, die dort vor ihr thront.
Aber es ist ihre Chance. Sie muss die Frage stellen. Also holt sie tief Luft und sagt: »Wen werde ich heiraten?«
Die raue Stimme hallt von den Wänden des Heiligtums wider.
»Aufgehende Sonne und aufgehende Welt
Vereint im Licht so grell
Sonnengebadet und sonnennah
Verborgener Stern so hell.«

Myrtale blinzelt. Sie hat immer gehört, dass Orakel Prophezeiungen aussprechen, die erst Jahre später einen Sinn ergeben. Aber sie hat gedacht, dass dieses Mädchen, das behauptet, ein echtes Orakel zu sein, ihr eine klare Botschaft der Götter übermitteln würde.
»Göttin, was bedeutet das?«, fragt sie.
»Du bist gebadet im Licht des himmlischen Herrschers«, antwortet das Orakel. »Du wirst einen König heiraten.«
Myrtale spürt einen scharfen Stich in den Eingeweiden, wie damals, als das Pferd in den Ställen ihres Vaters sie getreten hat. »Einen König?«, wiederholt sie, fast wimmernd. »Ich will aber keinen König heiraten.«
»Sterne stehen immer am Himmel, während die Sonne von hier nach dort wandert«, fährt die Göttin fort. »Dein Stern – der Mann, den du zu heiraten wünschst -, kann in der Zukunft immer noch König werden.«
Myrtale nickt. Jetzt ergibt die Prophezeiung einen Sinn. Ihr Vater und ihre Stiefmutter werden sie an irgendeinen König verheiraten. Und Könige kommen und gehen, genau wie die Sonne. Für gewöhnlich ziehen sie in den Krieg, manchmal jahrelang, oft kehren sie nicht mehr zurück. Aber Riel wird immer an ihrer Seite bleiben. Und eines Tages wird er vielleicht emporsteigen wie die Sonne – und selbst König werden.
Langsam scheint das Orakel aus der Trance zu kommen. Das Mädchen reibt sich die Augen und wendet den Kopf vom Rauch ab. Als Myrtale sie anschaut, spürt sie, wie sich in ihr etwas rührt. Der Wunsch, ihr nahe zu sein, dieses freundliche, seltsame Mädchen besser kennenzulernen. Ein Mädchen, das ihr sehr nützlich sein könnte.
»Wie ist dein Name?«, fragt sie.
»Helena«, antwortet das Orakel, und die Stimme ist wieder ihre eigene.
»Ich bin Myrtale, Prinzessin von Epirus«, stellt sie sich vor. Die Worte haben einen bitteren Geschmack in ihrem Mund.
Helena nickt. »Ich hoffe, ich habe dir geholfen, Prinzessin.«
»Und ich hoffe, wir können Freundinnen werden«, erwidert Myrtale und legt die Hände auf die schlanken Arme des Mädchens.
Helena schließt die Augen und schwankt ein wenig, ehe sie sie wieder öffnet. »Wie es scheint, werden wir, du und ich, eine lange gemeinsame Geschichte haben«, sagt sie und blinzelt heftig.
»Gut.«
Myrtale wendet sich zum Gehen, hält aber noch einmal inne und sagt: »Oh, und Helena – wenn ich morgen mit meiner Tante wiederkomme, dann tu bitte so, als hättest du mich noch nie gesehen. Erzähl ihr etwas, wie sie einen ihr möglicherweise bevorstehenden tödlichen Unfall vermeiden kann, und erwähne bitte die reine jungfräuliche Prinzessin an ihrer Seite. Das wäre eine große Hilfe für mich. Vor allem der Teil mit der Jungfräulichkeit.«
Ein langsames Lächeln breitet sich auf Helenas Gesicht aus. »Du hast ihr eine Lüge erzählt, damit sie hierherreist, aber eigentlich warst du es, die mich sehen wollte«, sagt sie, offensichtlich beeindruckt.
»Ja«, bestätigt Myrtale und lacht wieder. »Die Tante ist ein grässliches altes Ding, mit einem Gesicht, das Bronze zum Brechen bringen könnte, und einem Schnurrbart, der dicker ist als bei manchen Männern. Ich glaube, sie wird niemals sterben. Nicht mal Hades würde sie ertragen.«
Damit verlässt Myrtale den Tempel. Fröhlich hüpft sie den Pfad zum Gasthaus hinunter, summt vor sich hin und schwingt ihre Laterne. In ihrem Kopf sind schon jetzt die Fragen aufgetaucht, die sie dem Orakel das nächste Mal stellen will.
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Helena steht auf dem kleinen Holzsteg, drückt sich das Wasser aus den Haaren und spürt die warme Sonne auf ihrem nackten Körper. Der Sommer ist fast vorüber, aber er war etwas Besonderes, denn Myrtale hat ihr in dem juwelengleichen See nicht weit vom Tempel das Schwimmen beigebracht. Im Wasser fühlt Helena sich unbeschwert, beschwingt, jung. Vielleicht fühlt Ada sich so ähnlich, wenn sie sich in einen Falken verwandelt.
Ada. Helena spürt einen Stich im Herzen. Sie vermisst Ada so sehr. Einen einzigen Brief hat sie von ihr bekommen, in dem Ada schreibt, dass Maussolos und Artemisia furchtbar wütend waren über Helenas Verschwinden, dass ihr Zorn aber inzwischen verraucht ist. Weiter nichts. Helena hat mehrere Briefe an sie geschickt, aber sie bezweifelt, dass Ada sie bekommen hat – Halikarnassos ist so weit von Dodona entfernt, es gibt keine Schiffe, die direkt dorthin segeln. Aber sie trägt Adas Kette mit dem Symbol der Blume des Lebens Tag und Nacht, eine ständige Erinnerung an ihre Freundin.
Wenn Myrtale nicht wäre, würde sie Ada sogar noch mehr vermissen. Die Prinzessin besucht sie oft und bleibt manchmal tagelang mit ihrer grässlichen Tante. Wenn sie nachts allein im Heiligtum sind, denken Myrtale und Helena sich unter Lachkrämpfen Prophezeiungen für Tante Aglaia aus, schreckliche Gedichte über schlimme Omen, die keinen Sinn ergeben, aber dafür sorgen, dass sie immer wiederkommt.
Dann versetzt Helena sich in Trance und prophezeit für Myrtale. Danach sitzen sie unter einer heiligen Buche, knacken Nüsse, diskutieren über die Bedeutung der Prophezeiungen und tauschen Geheimnisse aus. Hauptsächlich erzählt Myrtale von ihrem schönen heimlichen Geliebten und berichtet auch in allen Einzelheiten von ihrer körperlichen Verbindung. Manche Episoden findet Helena ekelhaft, andere faszinierend.
Männer, denkt Helena, und wirft sich zum Abtrocknen ein Leinentuch um die Schulter. Inzwischen kommt es ihr so töricht vor, dass sie bereit war, ihre Kräfte zu verlieren, nur weil sie mit Axion schlafen wollte. Und kindisch. In einem Augenblick der Verzweiflung hätte sie alles verlieren können, was sie zu etwas Besonderem macht. Doch manchmal, wenn Myrtale die Ekstasen zwischen Mann und Frau allzu anschaulich beschreibt, spürt Helena auch den Stachel der Eifersucht. Denn sie wird diese Art von Liebe wohl niemals erfahren.
Die Oberfläche des Sees ist glatt und dunkel wie blankpolierter Lapislazuli. Einen Moment glaubt Helena, in dem Wasser eine Spiegelung zu sehen – ein riesiges, weißgeflügeltes Pferd -, aber als sie aufblickt, erkennt sie nur eine bauschige Wolke. Neben ihr erscheint Myrtale, die mit zugehaltener Nase so schnell sie kann zum Ende des Stegs rennt.
»Sei vorsichtig!«, ruft Helena, aber ihre Worte gehen in dem lauten Platschen unter, mit dem ihre Freundin wie ein Stein im Wasser versinkt. Wellen breiten sich um sie aus, doch wenig später taucht sie grinsend wieder auf, die hellen Haare wie an den Kopf gepflastert.
»Helena! Spring noch mal rein, nur noch ein einziges Mal!«, ruft sie.
Helena wirft einen Blick zurück zu dem Trio der Tempelfrauen, die an dem kleinen Strand sitzen und sich Luft zufächeln. Eirin, die Oberin, nickt.
Der Tempelrat von Epirus, der aus lokalen Landbesitzern und Geschäftsleuten besteht, hatte Helena bereitwillig akzeptiert, nachdem sie ihnen eine eindrucksvolle Probe ihrer Kräfte gegeben hatte. Aber sie hatten noch nie ein Orakel, das jünger war als fünfzig Jahre. Vor ihnen stand keine Frau, für die die Zeit der Liebe nur eine staubige Erinnerung war, sondern ein junges hübsches Mädchen. Also mussten im Dienste ihrer Keuschheit neue Maßnahmen ergriffen werden. Man ernannte drei Tempelfrauen, die als freundliche Tanten fungieren, das Mädchen im Auge behalten und sie hinsichtlich des angemessenen Verhaltens beraten sollten. Diese Frauen unterstützen die Freundschaft mit der Tochter des Königs natürlich gern, auch wenn die Prinzessin für ihren Geschmack ein bisschen zu übermütig ist. Aber sobald ein Mann das geringste Interesse an Helena zeigt, bewachen sie ihr junges Orakel wie ein Drachen.
Helena wirft das Leinentuch ab, rennt den Steg hinunter, hebt ab und springt mit angezogenen Beinen ins Wasser. Ein gewaltiges Spritzen, und sie sinkt in das kühle klare Wasser, hinunter ins Halbdunkel der Wasserwelt, genießt einen Moment die schwerelose Stille, ehe sie sich zurück an die Oberfläche katapultiert.
Als sie die Augen öffnet, sieht sie vor sich Myrtale mit aufgeblasenen Backen und lachenden Augen, und bekommt eine Wasserfontäne ins Gesicht gespien, die sie ihrerseits mit einem heftigen Spritzen beantwortet. Als das Lachen und Kreischen allmählich verstummt, legt Myrtale wassertretend den Kopf schief.
»Was denn?«, fragt Helena und macht sich auf eine weitere Attacke gefasst.
Aber auf einmal ist Myrtales Gesicht offen und freundlich, aller Unfug aus ihren Augen verschwunden. »Ich hatte noch nie eine richtige Freundin. Die Mädchen im Palast wollen mich alle für irgendetwas ausnutzen. Für einen besseren Status. Für eine vorteilhafte Heirat. Ich merke sofort, dass ihre Freundschaft falsch ist. Aber du bist … anders.«
Helena verzieht das Gesicht zu einem Grinsen.
»Du bist die Einzige, der ich voll und ganz vertraue«, fährt Myrtale fort, noch immer im Wasser auf und ab dümpelnd, »weil ich weiß, dass du mich immer an die erste Stelle setzt. Du bist so loyal. Mich hat noch nie ein Mädchen gerngehabt. Eigentlich hat mich überhaupt noch nie jemand gerngehabt, außer … naja, außer ihm.« Bei der Erwähnung ihres Geliebten kehrt etwas von dem für Myrtale üblichen Leuchten in ihre Augen zurück. »Ich werde dich vermissen. Morgen müssen wir zurück, weißt du.«
Helena spürt einen kleinen Stich. Die einsamsten Tage sind immer die direkt nach Myrtales Abreise, denn mit ihr verschwinden ihre Späße, ihre Streiche und Geheimnisse natürlich auch.
»Und morgen Nacht werde ich ihn treffen.« Mit einem kräftigen Beinschlag taucht Myrtale noch einmal wie eine Meerjungfrau unter die Wasseroberfläche.
Helena seufzt, legt sich mit dem Rücken aufs Wasser und lässt sich eine Weile mit geschlossenen Augen treiben. Sie stellt sich Myrtale und ihren geheimnisvollen Mann vor, wie sie sich im goldenen Fackellicht der Höhle küssen. Eines Tages wird Myrtale Königin sein. Sie wird die Liebe eines Königs finden, genauso wie sie bereits die Liebe eines Mannes gefunden hat. Helena dagegen wird niemals geliebt werden – auf welche Art auch immer. Aber wenn dieses gehässige, neidische Gefühl in ihr auftaucht, erinnert Helena sich daran, wie oft Myrtale mit blauen Flecken und verschorften Wunden auf Gesicht und Armen in Dodona eintrifft. Noch immer wird sie von ihrer Stiefmutter geschlagen, und ihr Vater lässt es geschehen. Helena weiß nur zu gut, wie es ist, misshandelt zu werden – und dass selbst eine Prinzessin durch die Hand derer leiden kann, die mächtiger sind als sie. Dann kann sie nur noch daran denken, wie sehr sie sich wünscht, dass ihre Freundin – ihre einzige Quelle des Glücks – ebenfalls glücklich ist.
 
Mehrere Nächte nach Myrtales Abreise wälzt Helena sich schlaflos im Bett hin und her. Kaum ist sie eingedöst, beginnen die Stimmen in ihrem Kopf zu toben, und schreckliche Bilder erscheinen vor ihrem inneren Auge. Dann zwingt sie sich aufzuwachen und nicht wieder einzuschlafen. Normalerweise kommen die Stimmen, wenn sie prophezeit, wenn sie sie mit Rauch, Opfer und Konzentration gezielt herbeiruft, aber jetzt, wo sie älter ist, kommen sie mehr und mehr auch ohne ihr Zutun im Schlaf zu ihr und quälen sie, bis sie von ihren eigenen Schreien wach wird - oder weil jemand sie schüttelt.
Die Träume waren einer der Gründe, weshalb Koinos sie loswerden wollte – damit er und die anderen Mädchen nachts nicht gestört wurden. Ada bestand darauf, dass Helena in ihrem Schlafzimmer schlief, um sofort eingreifen zu können, wenn Helena im Schlaf zu reden anfing – was sie immer tat, bevor sie schrie. Dann weckte sie ihre Freundin, ehe ein anderer etwas hörte. Aber hier im Heiligtum ist sie allein, nichts und niemand kann sie aufhalten. Die Tempelfrauen schlafen meist wie tot in ihrem Zimmer am anderen Ende der langen Halle unter dem Tempel.
Nach so vielen Nächten mit wenig oder gar keinem Schlaf hat Helena heute nicht die Energie, sich zu wehren. Sie versinkt tief, stürzt regelrecht ab, hinunter und immer tiefer in die stille, unbestimmte Dunkelheit. Nach einer Weile hört sie das Hin und Her eines Webstuhls, das Schnippeln einer Schere, die Fäden durchschneidet, Frauenstimmen, die sich beim Weben leise unterhalten. Zuerst ist es tröstlich, denn es erinnert sie an ihre glücklichste Zeit in Koinos‘ Haus, als sie mit den anderen jungen Mädchen und älteren Frauen gewebt hat. Dann hebt sich der Nebel, und sie sieht drei Frauen mit hochmütigen, kantigen Gesichtern, ebenfalls am Webstuhl. Sie blicken auf und lächeln Helena kühl zu.
Sie nähert sich den Webstühlen der drei und sieht Gestalten, die sich in den komplizierten Mustern des Tuchs bewegen, sie sieht Geburt, Leben, Liebe und Tod. Und dann heben sich Fäden von den Webstühlen und verwandeln sich in lange, dünne Schlangen, die sich durch die Luft auf Helena stürzen und sich um ihren Hals legen. Je mehr sie versucht, sie wegzuziehen, desto enger schlingen sie sich. Eine von ihnen, eine grüne, windet sich direkt vor ihrem Gesicht, starrt sie mit ihren lidlosen Augen unverwandt an, und ihre schwarze, gespaltene Zunge zuckt und flackert.
Mit einem kalten Lachen beginnen die Frauen zu singen, und ihre Stimmen klingen schrill und schaurig:
»Die Fäden des Schicksals sind stark, jedoch fein
Wenn der Glanz wahrer Götter über sie bricht herein.«

Bitte, will Helena rufen, aber kein Wort kommt aus ihrem Mund. Und keine Luft kommt herein. Sie kann nicht atmen. Sie stirbt. Sie ist …
Keuchend schlägt sie die Augen auf. Das Laken ist eng um ihren Hals gewickelt. Schwer atmend befreit sie sich, ihr Herz hämmert. Erst nach einer Weile wird ihr klar, dass es nicht ihr Herz ist, sondern dass jemand an die Tür klopft. Bestimmt ist sie davon wach geworden. Vielleicht ist es Myrtale.
Mit einem Schauer der Erleichterung springt Helena auf und öffnet die Tür.
Aber die Gestalt mit der Laterne ist einen Kopf größer als Myrtale und sehr breitschultrig. Ein Mann. Die Laterne wirft einen goldenen Glanz auf sein Gesicht, das von einer dunklen Kapuze überschattet wird. Das markante Gesicht einer Tempelstatue: scharfe Nase, das Kinn wie aus Stein gemeißelt, ein unergründlicher Ausdruck auf den leicht nach oben gezogenen Lippen.
»Orakel«, sagt er mit tiefer Stimme. »Ich bin gekommen, um den Willen der Göttin zu erfahren.« Ihr wird eiskalt, eine Gänsehaut breitet sich über ihren ganzen Körper.
Panik krampft ihre Eingeweide zusammen. Mitten in der Nacht darf kein Mann hier erscheinen. Wenn die Muttergöttin ihn verflucht hat … »Wenn Ihr nicht bis zum Morgen warten könnt, Herr, dann werde ich die Tempelfrauen wecken, damit sie sich zu uns gesellen«, sagt sie und greift nach ihrem Umhang, der an einem Haken neben der Tür hängt. Auf einmal fühlt sie sich nackt in dem dünnen kurzen Hemdchen, in dem sie immer schläft.
»Nein.« Er sagt es nicht barsch, jedoch mit einer solchen Endgültigkeit, dass Helenas schon halb erhobene Hand in der Luft erstarrt. »Orakel, ich führe nichts Unehrenhaftes im Schilde.« Nun wird seine Stimme noch weicher, umwogt sie, tief und seltsam tröstlich. »Ich bitte lediglich um eine Prophezeiung. Eine vertrauliche Prophezeiung.« Als er das Wort vertraulich ausspricht, wird ihr erst wieder kalt und dann heiß. »Und ich habe die feinsten arabischen Gewürze als Opfer mitgebracht.«
Als sie zu ihm emporblickt, sieht sie, dass seine schmalen, schön gezeichneten Lippen ein kleines bisschen zucken, als müsste er ein Lächeln unterdrücken. Als wüsste er, dass er seinen Willen bekommen wird. Er macht einen Schritt nach vorn, betritt ihren persönlichen Raum, und sie überlegt zwar zurückzuweichen, tut es aber nicht. Der Körper des Besuchers verströmt Hitze, Wellen von Hitze, und er starrt auf sie herab, als könnte er durch ihre Augen in ihr Innerstes blicken – und durch ihr dünnes Hemd. Mühsam atmet sie ein. Sie weiß, was sie tun sollte. Sie muss sich, so gut es geht, an ihm vorbeidrängen und die Tempelfrauen wecken. Sie muss aus voller Kehle um Hilfe rufen, wenn dieser Mann sich ihr in den Weg stellt. Sie muss sich weigern, auch nur eine Sekunde länger mit ihm allein zu sein.
»Wartet im Heiligtum auf mich«, sagt sie stattdessen mit schwankender Stimme.
Als die Fackeln entzündet sind und der aromatische Duft von Weihrauch und Myrrhe, die der Mann mitgebracht hat, im Dreifuß brennen, setzt Helena sich auf den Holmos und atmet den Rauch ein. Wie immer wird ihr schwindlig, und sie spürt das übliche Kribbeln in Armen und Beinen.
Aber dann geschieht etwas vollkommen anderes. Lichtblitze zucken hinter ihren Augen. Donner grollt in ihrem Kopf. Es fühlt sich an, als tobt ein gigantischer Sturm in ihrem Schädel und versucht ihn aufzubrechen. Sie drückt die Hand an die Stirn und stöhnt. Was passiert mit ihr? Irgendetwas stimmt nicht. Sie muss aufhören, sie muss sofort aus der Trance auftauchen, dieser Zustand ist viel zu mächtig – viel schlimmer noch als die Albträume. Ein Schraubstock droht ihren Kopf zu zermalmen.
Aber sie kann sich nicht befreien. Ihre Augen wollen sich nicht öffnen lassen. Sie kann nicht denken.
Aus Donner und Feuer formen sich zwei Stimmen, eine schrill wie ein Vogel, die andere tief wie eine dröhnende Kriegstrommel. Umeinandergeschlungen sagt diese aus zwei Stimmen bestehende Stimme durch ihre Lippen: »Wir haben darauf gewartet, dass du mit uns sprichst.«
Helena öffnet die Augen. Der Mann steht vor ihr, mit wachsamem Gesicht, eine Augenbraue hochgezogen.
»Wer spricht mit mir?«, fragt er, und seine Stimme grollt durch das Heiligtum, voll von mühsam kontrolliertem Verlangen.
Helenas Mund öffnet sich, weitere Worte kommen heraus. »Kronos und Rhea.« Namen von solch starker, uralter Erdkraft, dass Helena fast daran zerbricht, als sie durch sie hindurchbrausen. »Wir sind alle hier.«
Eine Reihe rascher Visionen erscheint vor ihren Augen: gigantische Wesen mit blassen Gesichtern und feurigen Augen, auf dem Kopf gezackte Kronen aus explodierenden Blitzen. Jede einzelne flüchtige Vision versetzt ihr tausend schmerzhafte Stiche. Es ist zu viel. Zu stark. Sie beginnt sich zu fragen, ob sie daran sterben wird.
»Ich bin hier gefangen«, sagt der Mann. »Ich warte schon so lange. Hilf mir.« Seine durchdringenden grünen Augen scheinen Helenas Haut auf der Suche nach den Göttern in ihr zu zerfetzen, und nun leuchtet auch sein eigenes Gesicht so hell wie eine Fackel. Helena fragt sich, ob er zu diesen Wesen gehört, diesen Giganten, ob er ein Gott ist, der in menschlicher Gestalt vor ihr steht. Doch was immer er sein mag, er besitzt eine furchterregende Kraft. Er ist unwiderstehlich. Helena möchte die Hand ausstrecken und sein glühendes, unsterbliches Gesicht berühren, aber dann verdrängen die Stimmen alles andere, betäuben sie, machen sie zu einem Gefäß für das Licht, die Dunkelheit und die Worte, die sich mit solcher Gewalt aus ihr ergießen, dass sie fast zu Boden stürzt.
»Bringt der Vater sich selbst hervor, sind Vater und Sohn eins und gleich
Wird Makedonien von göttlichem Blut regiert, kannst Du zurück ins göttliche Reich.«

Ein ungeheuerlicher Schmerz schießt durch Helenas Brust und raubt ihr den Atem. Sie kippt zur Seite, stürzt von ihrem Sitz und schlägt hart auf dem Boden auf.
Alles wird dunkel. Nichts bleibt, nur Dunkelheit und Stille.
 
Sie erwacht in seinen Armen. Er sitzt auf der obersten Stufe des Podiums, ihr Kopf ruht an seiner Schulter, dicht an seinem Hals. Ein starker Hals, sie erkennt eine kräftige Sehne. Er riecht sauber, wie frische Piniennadeln, vermischt mit seiner eigenen berauschenden Essenz, und sie hat den überwältigenden Drang, diesen Hals zu streicheln, zu küssen und herauszufinden, wie er schmeckt. Was ist los mit ihr? Sie ist diesem Mann gerade erst begegnet.
Als sie sich eingebildet hat, in Idrieus und dann in Axion verliebt zu sein, kannte sie die Betreffenden schon Wochen, Monate und verbrachte täglich viele Stunden mit ihnen. Doch dann erinnert sie sich – dieser Mann ist anders. Er kennt die Götter.
Er blickt geradeaus und scheint über etwas nachzudenken. Vorsichtig ändert er Helenas Lage, und sie schließt rasch die Augen, falls er auf sie herabblickt. Sobald er merkt, dass sie wach ist, wird er sie loslassen, und sie hat Angst, dass sie niemals mehr einen Augenblick wie diesen erleben wird. Sie wünscht sich, dass er niemals enden wird. Nie.
Jetzt liegt ihr Kopf an seiner Brust, über seinem Herzen, und sie hört es schlagen. Er scheint sterblich zu sein. Und doch weiß sie, dass er nicht sterblich ist … zumindest nicht vollständig.
Eine warme Hand streichelt ihre Wange. »Helena«, sagt er. »Helena.«
Zögernd öffnet sie die Augen. »Was ist passiert?«, fragt sie leise.
Er lächelt auf sie herab. »Du hast die Besinnung verloren.«
»Ich habe noch nie die Besinnung verloren.«
Der Fremde legt sie behutsam auf die Stufe neben sich. »Du hast noch nie einen Titanen beschworen. Die Titanen sind viel älter und mächtiger als die anderen Götter. Sie haben deine Kräfte stärker beansprucht, als deine derzeitige Fähigkeit es erlaubt. Aber ich glaube, mit der Zeit wirst du in der Lage sein, so mit ihnen zu sprechen, wie du jetzt mit mir sprichst. Du bist die einzige Möglichkeit, wie ich mit ihnen in Kontakt kommen kann.«
Helena schweigt, aber ihre Gedanken rasen. Die Erinnerung an diese monströsen, uralten Wesen in ihrem Kopf, daran, dass sie durch ihren Mund gesprochen haben, macht ihr große Angst. Und doch war sie von einer Kraft erfüllt, die sie nie zuvor gefühlt hat. Sie denkt an den Blitz, der den Baum zerstört hat, als sie mit zwölf Jahren Theangela verlassen hat. Als sie mit den Titanen gesprochen hat, war ihr ganzer Körper ein Blitz, belebt von der Energie dieser Wesen. Sie war beinahe selbst ein Gott.
Und noch wichtiger: Wenn sie sich bereiterklärt, für den Fremden zu prophezeien, wird er zurückkommen.
»Ich werde mich für den Gefallen natürlich angemessen revanchieren«, schmeichelt er, als er ihr Zögern wahrnimmt. »Woran fehlt es dir hier? Ich kann dir alles geben, was du dir wünschst. Möchtest du Juwelen? Schöne Gewänder?«
Sie starrt ihn an. Im Gegensatz zu den meisten anderen Mädchen hat sie noch nie Wert auf teure Schmuckstücke gelegt. Aber was wünscht sie sich denn dann?
Der Wunsch ist einfach, aber unmöglich zu erfüllen: Sie möchte sich nicht so unaussprechlich einsam fühlen.
Die Einzige, mit der sie sich richtig unterhalten kann, ist Myrtale, und sie ist die meiste Zeit nicht da. Außerdem wird sie bald mit einem König verheiratet werden und nie mehr wiederkommen.
»Was mir fehlt, ist ein Freund«, sagt sie und wählt ihre Worte sorgfältig, beinahe scheu. »Wenn wir sehr vorsichtig sind und uns Mühe geben, die Tempelfrauen nicht auf uns aufmerksam zu machen, könntest du vielleicht … vielleicht manchmal hierherkommen.«
»Und wenn ich komme, was wünschst du dir, was wir dann tun?«
Küssen. Zärtlich sein. Erforschen. Mehr. »Reden«, sagt sie, überrascht, wie dumm das klingt.
»Reden«, wiederholt er. Helena ist froh, dass er im Fackellicht nicht sehen kann, dass sie rot geworden ist. »Möchte ein schönes Mädchen wie du mit einem Mann wie mir wirklich nur reden? In den frühen Morgenstunden? Wenn alles schläft?«
Helena bringt kein Wort heraus. Der Fremde wickelt eine ihrer langen Locken um seinen Finger, und sie fühlt seinen Atem im Nacken, fühlt seinen Hunger. Er begehrt sie. Plötzlich ist sie sich dessen sicher und wendet sich ihm zu, ihm und der Hitze, die von ihm ausgeht.
Aber er lässt ihre Haarsträhne unvermittelt los, steht auf und schiebt sie kühl beiseite. So schnell, so leicht ist sie wieder allein.
»Ich werde morgen Nacht zu dir kommen. Und ich werde dafür sorgen, dass Morpheus die Tempelfrauen fest in seinen Armen hält, so, wie ich es schon heute Nacht getan habe.«
Sie hatte also recht. Er ist ein Zauberer. Er ist mächtig. Viel mehr als ein Mann.
»Wer bist du, dass du die Aufmerksamkeit der Titanen auf dich lenken kannst?«, fragt sie. »Wie ist dein Name?«
Er blickt sie an, aber im Fackelschein kann sie nicht in seinen Augen lesen. »Ich habe viele Namen«, antwortet er schließlich.
»Nun gut«, meint sie mit einem kleinen Lächeln. »Dann werde ich dich einfach Fremder nennen.«
 
Im Lauf der nächsten Wochen besucht der Fremde sie mehrere Male. Helena lernt schnell, wie sie die Macht dieser neuen Götter kanalisieren muss, damit es weniger weh tut. Die Prophezeiungen, die sie dem Fremden berichtet, sind oft undurchsichtig wie alle Prophezeiungen, aber sie enthalten zahlreiche Verweise auf die Sonne, auf Zwillingssterne, die sich umkreisen, und auf eine Mondfinsternis, die ein neues Zeitalter ankündigen wird.
Aber sie – und er – sind verwirrt, weil es Hinweise auf zwei verschiedene Zeitalter gibt: Eines ist das Zeitalter der Menschen, in dem sie sich der Vernunft bedienen und keine Verwendung mehr für die alten Götter haben. Das scheint den Fremden sehr wütend zu machen – sein Gesicht glüht, seine Augen ähneln funkensprühenden Feuergruben, und Helena zittert vor seinem Zorn, wenn er mit den Stimmen streitet. Noch schlimmer für Helena ist es, wenn die Götter von einem Zeitalter der Ungeheuer sprechen, in dem die Menschheit aussterben wird, denn dann ist sie einem Bombardement blitzschneller Bilder ausgesetzt, in denen sie Armeen halb menschlicher, halb tierischer Kreaturen, geflügelt und klauenfüßig, mit langen dolchartigen Schwänzen sieht.
Doch am liebsten mag sie an diesen Besuchen den Teil danach, wenn sie mit dem Fremden in einer Ecke des Tempels oder draußen unter einer der heiligen Buchen sitzt, ihm von ihrem Leben bei Koinos und den Mädchen in Theangela erzählt, bei Ada in Halikarnassos und jetzt hier als das Orakel von Dodona. Niemand – nicht einmal Ada oder Myrtale – hat je so aufmerksam jedem ihrer Gedanken und Erfahrungen gelauscht. Ihren beiden Freundinnen liegt sie am Herzen, da ist Helena ganz sicher, aber sie interessieren sich auch stark für ihr eigenes Leben und reden gern auch über sich selbst. Der Fremde dagegen spricht nie über sich, nicht einmal, wenn sie ihn darum bittet. Stattdessen stellt er ihr Fragen und gibt ihr Ratschläge. Anfangs haben seine Fragen sie nervös gemacht, sie hatte Angst, das Falsche zu sagen und wie ein naives Kind zu klingen. Aber nach einiger Zeit gewann sie mehr Selbstbewusstsein und erzählte ihm mehr von ihren Geheimnissen.
Manchmal sitzen sie so nebeneinander, dass ihre Knie sich berühren – Helena liebt es, die Größenunterschiede zwischen ihnen zu studieren: sein breites, muskulöses Knie, daneben ihr zierliches –, oder er streichelt ihre Wange und spielt mit ihren Haaren. Seine Hände scheinen auf ihrer Haut zu brennen, obwohl dieser Ausdruck nicht richtig passt. Einmal hat sie sich beim Kochen für Koinos die Hand verbrannt, und das war das Schmerzhafteste, was sie je erlebt hat. Die Berührung des Fremden ist zwar wie eine Art Feuer, aber im Gegensatz zu realem Feuer ist sie ein Genuss, keine Qual. Bei seinem dritten Besuch schlug er vor, ein Spiel zu spielen, bei dem sie sich umarmen, aber dann vollkommen reglos verharren. Wer sich als Erster rührt, hat verloren, und Helena gewinnt nie, denn sie kann nicht anders, als zu ihm aufzublicken, in der Hoffnung, dass etwas passiert.
Dabei haben sie sich noch nicht einmal geküsst. Obwohl sie schwören könnte, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen real ist und er sich ebenso sehr danach sehnt, sie zu berühren, wie sie sich wünscht, von ihm berührt zu werden.
Ganz sicher weiß er, wie sehr sie möchte, dass es passiert.
Ganz sicher weiß er, was die Folgen sind, wenn er es tut.
Er kündigt seinen Besuch nie an, und Helena bleibt oft stundenlang wacht, wälzt sich im Bett herum und hofft, sein leises Klopfen an der Tür zu hören. Ihr ist klar, dass seine Besuche für sie wichtiger geworden sind als Licht und Luft. Ohne ihn wäre ihr Leben unerträglich, sie würde in tiefe Verzweiflung und quälende Einsamkeit versinken. Sie brennt darauf, Myrtale von ihm zu erzählen. Aber als Myrtale dann bei ihr übernachtet, plappert sie selbst so lange über ihren Liebhaber, dass Helena kaum zu Wort kommt, und außerdem hat der Fremde ihr eingeschärft, seine Besuche unbedingt geheim zu halten.
Gut eine Woche nach Myrtales Besuch kommt er wieder. Helenas Freude, ihn zu sehen, verfliegt bei ihrem Versuch, in Trance zu gehen. Als sie den Rauch einatmet, hat sie plötzlich das Gefühl, als würde eine Tür vor ihrer Nase zugeschlagen und verriegelt. Heute Nacht wollen die Götter nicht mit ihr sprechen. Wieder und wieder atmet sie den Rauch ein, entspannt sich, lässt sich treiben und … wieder geschieht nichts.
Sie blickt auf ihn hinunter – er steht vor dem Podium und wartet ungeduldig, mit vor der Brust verschränkten Armen und zusammengekniffenen Augen. Schließlich wendet sie sich ab und erklärt ihm, was los ist: »Ich kann nicht. Es funktioniert nicht, ich weiß nicht, warum, aber sie wollen heute nicht durch mich sprechen.«
Sofort sieht sie etwas wie Ärger über sein Gesicht flackern. »Was machst du diesmal anders?«, fragt er, und seine Stimme klingt so dringlich, dass ihr Herz panisch zu pochen beginnt.
»Ich mache nichts anders als sonst. Mir ist so etwas noch nie passiert«, antwortet sie und setzt sich niedergeschlagen auf die oberste Stufe des Podiums. Tränen steigen ihr in die Augen, und sie schämt sich, dass die Stimmen sie ausgerechnet jetzt im Stich lassen. Sie denkt an all die Male, wenn sie die Stimmen nahen spürte und sich dagegen gewehrt hat wie ein Krieger im Kampfgetümmel, und sie kamen trotzdem. Aber heute Nacht, wo sie es sich so verzweifelt wünscht, bleiben sie weg. Frustriert wischt sie sich die Augen, unfähig zu sagen, was sie wirklich denkt. Sie hat Angst, dass er nicht mehr kommt, wenn sie nicht für ihn prophezeien kann. Und dann wird ihr Leben nur noch leer sein.
Er eilt zu ihr, die Treppe zum Podium hinauf, doch seine Augen sind starr, und einen Augenblick hat sie Angst vor ihm und seiner Macht. Aber dann kniet er neben ihr nieder und seufzt. »Nun«, sagt er schließlich, und auf einmal klingt seine Stimme sanft, »vermutlich kann niemand den Göttern befehlen.« Er streicht ihr über die Haare und schiebt eine Locke beiseite.
Sie kann ihn nicht anschauen, sie schämt sich zu sehr.
Aber er legt den Finger unter ihr Kinn, so dass sie ihm ins Gesicht sehen muss.
Sie kann nichts dagegen machen. Sie hat das Gefühl, dass sie in seine grünen Augen abtaucht, sich völlig in ihm verliert. Ihr ist gleichzeitig heiß und kalt. Jetzt könnte sie gar nicht mehr wegschauen, selbst wenn sie es versuchen würde. Er ist nicht ärgerlich – er sieht sie, nicht nur als Gefäß für die Götterstimmen, nein, er sieht sie, Helena, das Mädchen, das von zu Hause weggelaufen ist. Das Mädchen, das ganz allein ist auf der Welt, so allein, so wenig beachtet und von den meisten ausgenutzt als Mittel zum Zweck.
Die Hand des Fremden liegt noch immer unter ihrem Kinn, dann bewegt sie sich langsam über ihren Hals nach unten und schickt einen Schauder durch Helenas ganzen Körper. Ihre Lippen öffnen sich, wie zu einem Keuchen. Langsam – quälend langsam – beugt er sich zu ihr … und küsst behutsam ihren Mundwinkel.
Sie rührt sich nicht, aus Angst, dass der Augenblick endet, aus Angst, dass er sie nicht mehr berührt, dass sie aufwacht und merkt, dass alles nur ein Traum war.
Doch er küsst sie wieder und saugt diesmal leicht an ihrer Unterlippe.
Sie zittert, und eine Sekunde lang hat sie Sorge, dass sie umfällt.
Aber dann nimmt er sie plötzlich in den Arm, seine Hände liegen fest auf ihrem Rücken. Sie wölbt sich ihm entgegen, reagiert auf seine Berührung. Sie begehrt ihn, begehrt ihn so sehr. Seine Lippen sind weich, aber drängend, seine Zunge streicht jetzt über ihre Unterlippe und öffnet sanft ihren Mund. Sie lässt es geschehen. Seine breiten Schultern runden sich um sie, und sie spürt seine harte, muskulöse Brust, die sich an sie presst.
Wie in Zeitlupe sinken sie zu Boden, bis Helena auf dem Rücken liegt. Der Fremde kniet über ihr, liebkost ihre Haare, zeichnet den Schwung ihrer Lippen nach und küsst abermals ihren Mundwinkel. Helenas Herz schlägt so schnell, dass sie fürchtet, es könnte aus ihrer Brust springen. Sie fühlt, wie sie rot wird – er muss doch ihre Nervosität spüren. Sicher weiß er, dass sie so etwas noch nie gemacht hat. Ihr ganzer Körper prickelt, tief unten in ihrem Bauch spürt sie einen köstlichen Schmerz. Sie lässt die Finger durch seine langen, dichten Haare gleiten, fühlt seinen starken Rücken und hat beinahe Angst, ihn loszulassen.
Seine Hand – so groß und kräftig – ruht auf ihrem Knie und gleitet an der Außenseite ihres weichen Schenkels nach oben. Er stöhnt leise auf, und der Laut erweckt in ihr eine stürmische Leidenschaft, die sie nie zuvor empfunden hat. Sie weiß nicht, was als Nächstes geschehen wird, sie weiß nur, dass sie es so will. Dass sie seine Geliebte sein will, dass sie so mit ihm zusammen sein will wie Myrtale mit ihrem Liebhaber. Sie möchte ihm gehören, ganz und gar.
Doch dann ist die Wärme plötzlich verschwunden, der Druck seiner Hand auf ihrem Bein lässt nach, die in ihre Haare vergrabene Hand zieht sich zurück. Die Hitze seines Körpers erlischt – er weicht zurück und setzt sich mit untergeschlagenen Beinen neben sie. Aber das will sie nicht! Keuchend richtet sie sich auf und schlingt die Arme um ihn.
»Ich – wir können das nicht tun, Helena. Du bist ein Orakel«, sagt er, ebenfalls keuchend, und schiebt ihre Arme von seinen Schultern. Aber er hält ihre Finger in seiner Hand. »Ich könnte die Schuld nicht ertragen, wenn ich deine Kräfte zerstöre. Nicht weil ich sie brauche, sondern … sondern weil du sie brauchst.«
Das ist nicht wahr. Er braucht Helenas Kräfte, er will sie, er kommt zu ihr, um sie zu nutzen.
»Deine Kräfte sind eine Gabe der Götter«, fährt er fort. »Das, was dich von allen anderen Frauen unterscheidet und dich einmalig macht.«
Zwar versucht sie ein verächtliches Lachen, aber es klingt wie ein Schluchzen. Beschämt hält sie sich den Mund zu. In Theangela gab es eine Bettlerin, an deren Schulter ein verformter dritter Arm wuchs. Auch sie war anders als alle anderen Frauen. Und Helenas Besonderheit ist noch schlimmer, denn sie befindet sich in ihrem Inneren. In ihrem Kopf wirbeln Gedanken, die sie nicht kontrollieren kann – die Gedanken eines anderen. Die Stimmen zerren an ihr und bedienen sich ihres Körpers, als wäre sie eine hilflose Gliederpuppe, ihre Worte reiben ihre Kehle wund. Wenn sie verstummen und sich wieder in den Hintergrund verziehen, fühlt sie sich wie die zerbrochene, leere Schale einer Muschel, die eine Möwe auf die Felsen im Hafen von Halikarnassos fallen lässt, nachdem sie sie mit ihrem scharfen Schnabel leergepickt hat. Helena hat sich dieses Leben nicht ausgesucht. Für viele mag es aussehen wie ein Privileg, aber für sie ist es die reinste Sklaverei.
Sie lässt den Kopf in die Hände sinken und fühlt, wie seine Finger ihren Arm liebkosen. »Helena«, flüstert er, »frage dich, wo du jetzt wärst, wenn du die Stimmen nicht hättest.«
Sie blickt auf. Wo wäre sie? Wahrscheinlich in Koinos‘ Bordell, als Prostituierte. Die Aesarischen Fürsten hätten sie nicht kaufen wollen, also wäre sie geblieben und hätte das getan, was all die anderen Mädchen taten, um zu überleben. Dann, wenn sie nicht von der Medizin sterben würde, die Koinos‘ Hebamme den Mädchen bei einer Schwangerschaft verabreichte, um das Kind abzutreiben, würde sie, wenn sie für die Männer zu alt oder zu hässlich war, wieder zur Weberei zurückkehren. Und wenn sie auch zum Weben zu alt war, würde sie auf die Straße geworfen, um zu betteln oder zu sterben. Niemals wäre sie nach Halikarnassos geflohen, niemals wäre sie dort Ada oder in Dodona Myrtale begegnet, und auch den Mann, der sie in diesem Augenblick so intensiv ansah, hätte sie nicht kennengelernt.
»Ich wäre allein«, antwortet sie.
Mit schmalen Augen blickt er zu ihr herab und streichelt ihr Gesicht. »Denk immer daran«, sagt er. »Bald werden wir es noch einmal versuchen. Die Götter zu erreichen, meine ich.«
Zärtlich küsst er noch einmal ihren Mundwinkel – immer nur den Mundwinkel, wo sie sich doch so sehr wünscht, er würde sie mitten auf den Mund küssen – und verschwindet im Dunkel auf der anderen Seite des Heiligtums. Leise knarrt die Tür, und er ist fort. Auf einmal ist es sehr kalt. Helena schlingt die Arme um sich und fröstelt. Im Schein der Fackeln ragt der Schatten der Muttergöttin über ihr auf, wächst und schrumpft im flackernden Licht.
Ada hat ihr immer gesagt, um verschwommenes Nachdenken über ein Problem zu vermeiden, soll sie versuchen, die Situation in einem einzigen klaren Satz zu beschreiben. Also bemüht sie sich, Gefühle, Ängste und Erinnerungen wegzulassen, und kommt zu folgendem Ergebnis: Das Eine, was sie will, ist genau das, was ihn möglicherweise daran hindert, jemals zurückzukommen. Denn würde er sie überhaupt besuchen, wenn ihre Prophezeiungen nicht wären? Eigentlich müsste sie sich doch freuen – sie weiß jetzt, dass er das Gleiche will wie sie. Aber sie fühlt nur die Aussichtslosigkeit, die unstillbare Sehnsucht und die Tatsache, dass sie beide das, was sie sich wünschen, nicht haben können – und niemals haben werden.
Sie erträgt diese Gedanken nicht, die Erinnerung an seine Lippen auf ihrem Mund und ihrem Körper, an ihre Fingerspitzen in seinen Händen, an seine Worte, seinen Abschied. Die Gedanken werden sie umbringen. Sie braucht einen Freund.
Sie braucht Myrtale.
Aber eine Woche verstreicht, und weder der Fremde noch Myrtale kommt zu ihr. Bei Nacht wälzt Helena sich im Bett hin und her und wartet voller Sehnsucht darauf, dass einer der beiden leise an ihre Tür klopft. Manchmal ist sie ganz sicher, dass jemand draußen steht, aber wenn sie aufspringt und öffnet, ist alles leer. Sie weiß nicht, wie sie mit dem Fremden Kontakt aufnehmen kann, aber es ist einfach, eine Botschaft in den Palast von Ambrakia, Myrtales Zuhause, zu schicken: Prinzessin, die Götter haben eine neue Prophezeiung für Eure Tante.
Doch die Antwort kommt von einem Schreiber, mit der Nachricht, dass Prinzessin Polyxena Epirus verlassen hat und nach Samothraki gesegelt ist, um sich in die Mysterien der Kabirin einführen zu lassen. Wann sie zurückkommt, ist ungewiss.
Die Worte treffen Helena wie ein Sturm.
Sie hält das Alleinsein nicht mehr aus.
Sie muss etwas tun.
Kapitel 7
In derselben Nacht

Mit klappernden Zähnen steigt Myrtale aus dem Meer, und eine Tempeldienerin hüllt ihren nackten, zitternden Körper rasch in einen Umhang. Noch nie in ihrem ganzen Leben war ihr so kalt. Aber bevor sie in die Mysterien der Kabirin, der Großen Muttergöttin, eingeführt werden kann, musste sie sich in Poseidons Armen reinigen.
Es gibt einen Grund, warum die meisten Menschen zu den Mittsommer-Riten auf die heilige Insel Samothraki kommen. Jetzt, Anfang Oktober, wird es nachts schon empfindlich kalt, das Meer ist abgekühlt, der Wind frischt auf. Myrtales zweiwöchige Seereise - um ganz Griechenland herum, bis in den nördlichsten Winkel der Ägäis - war ekelhaft stürmisch, und von dem eiskalten Bad im Meer wird sie wahrscheinlich eine Erkältung bekommen. Angeblich sind die Festlichkeiten bei diesen Treffen unübertroffen – ganz zu schweigen, dass es für Angehörige der Königshäuser und andere Adlige aus aller Welt eine Gelegenheit bietet, miteinander in Kontakt zu kommen und sich in der Abgeschiedenheit dieser kleinen Insel so richtig auszutoben, ehe man wieder in den heimischen Alltag zurückkehrt. Sie freut sich, hier sein zu dürfen – wie sie weiß, ist dafür eine Einladung erforderlich – aber die obligatorische Initiation begeistert sie weniger. Außerdem – warum hat ihr Vater sie eigentlich in Begleitung von Tante Aglaia und so spät im Jahr hergeschickt?
Die anderen Kultmitglieder scheinen sich jedoch zu prächtig amüsieren, rennen mit Fackeln durch die kalten, unruhigen Wellen, lachen und spritzen einander in der Dunkelheit nass. Sie erkennt Axiothea, die Königin von Naxos, eine große, dunkelhaarige Frau, die beim gestrigen Festmahl gar nicht mehr aufhören konnte zu essen. Jetzt kreischt und plantscht sie, splitterfasernackt, als wäre sie ein junges Mädchen wie Myrtale und nicht mehr als doppelt so alt. Dann lässt sie sich von König Ephialtes von Thessalien, einem rundlichen Krieger mit langen eisengrauen Haaren, bereitwillig unter die Wasseroberfläche ziehen.
Der Umhang fühlt sich schwer an und klebt auf ihrer nassen Haut, Sand kitzelt ihre nackten Zehen, als Myrtale sich einer lodernden Feuerschale nähert und ihre blau gefrorenen Hände darüberstreckt, um sie zu wärmen.
»Wirklich ein erfrischendes Bad«, sagt plötzlich eine tiefe Stimme neben ihr. Als sie sich umsieht, merkt sie, dass Philipp, der junge König von Makedonien, ebenfalls die Hände über die Feuerschale hält. Das Licht der Flammen flackert über sein Gesicht und bringt die rötlichen Strähnen seiner kastanienbraunen Haare und seines kurzen, dichten Barts zum Leuchten. Ein starkes, raues Gesicht, nicht hübsch, verunstaltet durch das fehlende linke Auge, das er, wie Tante Aglaia zu berichten wusste, im Kampf verloren hat. Das Lid ist zugenäht, eine runzlige Narbe ist zurückgeblieben. Doch mit seinen vierundzwanzig Jahren strahlt Philipp Macht aus wie die Palastfrauen Parfümduft. In dem Moment, als er gestern zum Festmahl in den Speisesaal trat, spürte Myrtale es sofort und fühlte sich auf seltsame Art davon angezogen.
»Ich möchte diese Initiation möglichst schnell hinter mich bringen«, entgegnet sie, noch immer fröstelnd. Oder schaudert sie? Solche Einweihungen stehen in dem Ruf, dass sie gelegentlich fürchterliches Entsetzen hervorrufen. Genaueres weiß Myrtale allerdings nicht, denn schließlich handelt es sich ja um Mysterien.
»Ich freue mich darauf«, meint er grinsend. »Wir beide werden gemeinsam eingeführt, der Oberpriester hat es so angeordnet.«
Diese Nachricht ist wie Balsam auf eine schmerzende Wunde. Zwar gefällt Myrtale das Feiern, die Musik und das Tanzen, aber der Gedanke, sich ganz allein der Initiation unterziehen zu müssen, hat ihr große Angst gemacht. Die meisten wohlhabenden Erwachsenen in ihrer Heimatstadt Ambrakia sind initiiert. Als ihr Vater verkündet hat, dass sie zu den Riten nach Samothraki fahren würde, haben Myrtales Stiefmutter, ihre Tante und deren grässliche Zofen hinter vorgehaltener Hand geflüstert und gegackert wie altes Federvieh auf einem Bauernhof. Tante Aglaia lächelte breit und krähte: »Wenn Myrtale die Rituale übersteht, ohne sich vor Angst auf die Füße zu pinkeln, schenke ich ihr meine beste Granatkette.«
Aber jetzt muss Myrtale die schrecklichen Rituale wenigstens nicht alleine durchmachen. Sie wird diesen starken Kriegskönig an ihrer Seite haben - auch wenn er ansonsten ein bisschen kantig und ungeschliffen ist. Beim Festmahl zum Beispiel hat er seinen Krug lautstark auf den Tisch gedonnert, um Wein nachgefüllt zu bekommen, statt vornehm mit dem kleinen Finger zu winken. Außerdem hat er sich mit lauter Stimme über Philosophen, Dichter und Musiker lustig gemacht und behauptet, sie hätten für die Gesellschaft keinerlei Nutzen - eine Meinungsäußerung, bei der die kultivierten Athener und Korinther am Tisch zusammenzuckten und dann entnervt die Augen verdrehten. Er spottete auch über das großzügig aufgelegte Parfüm der anderen Männer und verkündete, Schweiß sei »der feinste Duft«, den ein Mann tragen könne. Und sein harter makedonischer Dialekt gilt nicht einmal als richtiges Griechisch.
Aber er ist stark und selbstbewusst. Als er vor drei Jahren den Thron bestiegen hat, war Makedonien ein Flickenteppich unter sich zerstrittener unbedeutender Häuptlinge, doch er hat das Land im Handumdrehen in eine vereinte Nation mit einer erstklassigen Armee verwandelt. Dann schlug er die Illyrer, stahl den Athenern ihre Goldminen und ließ das kulturelle Zentrum der Griechen außer sich vor Wut zurück.
»Mein Herr, meine Dame, es ist Zeit, die Roben anzulegen«, sagt ein Mädchen, kaum älter als zehn Jahre, mit frischem Gesicht, und streckt Myrtale ein weißes Gewand entgegen. Ein etwas älteres Mädchen steht mit einer ähnlichen Robe neben Philipp. Myrtale tritt in den Schatten, lässt den warmen Umhang fallen und beginnt wieder zu frieren, als das Mädchen ihr das weiße Wollgewand überzieht und ihr eine Krone aus Maulbeerblättern auf den Kopf setzt. Als sie sich umdreht, sieht sie, dass Philipp das gleiche Kostüm trägt. Er taxiert sie von oben bis unten und verschlingt sie mit Blicken. »Prinzessin Polyxena«, sagt er leise.
»So nennt mich meine Familie«, erwidert sie. »Aber meine Freunde nennen mich Myrtale.«
»Ich möchte unbedingt Euer Freund sein, Prinzessin Myrtale.« Lächelnd streckt er seine riesige Pranke nach ihr aus. »Kommt«, sagt er. »Es ist Zeit. Seid Ihr bereit?«
Nein. »Ja«, antwortet sie mit einem strahlenden Lächeln, legt den Kopf schief und schaut durch ihre dichten Wimpern zu ihm auf.
Die Mädchen führen sie vom Strand in den Tempelkomplex und öffnen eine kleine Tür in der Wand eines leeren Innenhofs. Dahinter ist ein winziges, von Fackeln erhelltes Zimmer. »Stellt euch hierher, auf den Mittelstein«, weist die Ältere sie an. »Möge die Göttin euch für würdig befinden«, setzen sie wie aus einem Mund hinzu. Dann gehen sie hinaus und schließen die Tür hinter sich.
Hand in Hand stehen Myrtale und Philipp auf dem Stein und blicken sich erwartungsvoll um. Es scheint keine anderen Türen zu geben als die, durch die sie hereingekommen sind. Dann stößt Myrtale vor Schreck und Überraschung einen lauten Schrei aus, weil ihr die Beine weggerissen werden, während Philipp wütend aufheult – der Stein, auf dem sie standen, hat sich unter ihren Füßen geöffnet, und nun rutschen die beiden in die schwarze Finsternis hinunter und landen, Arme und Beine ineinander verflochten, in etwas, was sich für Myrtale anfühlt wie ein stacheliger Heuhaufen.
»Nun«, meint Philipp, »das habe ich wirklich nicht erwartet. Alles in Ordnung mit dir?«
»Ich habe mir jedenfalls nichts gebrochen«, antwortet Myrtale, streckt die Arme in der Dunkelheit aus und macht ein paar Schritte vorwärts. »Sehen wir doch mal, ob es eine Türklinke gibt.« Sie überlegt, ob Philipp die Angst in ihrer Stimme hören kann. Zu zweit tasten sie alle vier Wände ab, finden aber nichts. Myrtales Herz rast. Was, wenn es keinen Ausgang gibt? Dann sind sie für immer hier gefangen und werden als vermodernde Skelette in der Dunkelheit enden.
Aber sie redet sich gut zu - natürlich wird jemand sie rechtzeitig herausholen. Die Tempelwächter würden ihre Kundschaft verlieren, wenn sie einen König und eine Prinzessin umbringen – ein solcher Skandal könnte sogar einen Krieg auslösen. Nur ist es leider so, dass dieser dunkle, beengte Raum sie daran erinnert, wie Kallithoe sie, als sie acht Jahre alt war, einen ganzen Tag in einen Wandschrank gesperrt hat. Sie brüllte sich die Seele aus dem Leib, bis sie stockheiser war, krallte sich bei dem Versuch zu entkommen die Fingernägel blutig und zog sich am ganzen Körper blaue Flecke zu.
»Hier kommen wir nicht mehr raus«, sagt sie mit zitternder Stimme und bemüht sich, ihre wachsende Panik zu unterdrücken. »Kannst du mich hochheben, damit ich fühlen kann, wo die Rinne ist, durch die wir runtergerutscht sind?« Sie ist wieder in dem Wandschrank, zum Äußersten entschlossen, um aus diesem schwarzen Abgrund zu entkommen, bereit, in die Wände zu krallen, zu treten und zu kreischen.
»Ich glaube nicht, dass sie das von uns wollen, Myrtale«, antwortet er ruhig und beschwichtigend. »Wir müssen warten. Wenigstens bist du nicht allein.«
Er hat recht. Diesmal ist sie nicht allein in der Finsternis gefangen. Philipp von Makedonien ist bei ihr, und das tröstet sie. »Während wir warten«, sagt er, tastet nach ihrem Arm und bringt sie so dazu, sich hinzusetzen, »erzähl mir doch ein bisschen von dir.«
Myrtale holt tief Luft und beruhigt sich ein wenig. Was kann sie einem König über ihr Leben und ihre Familie erzählen, was der Wahrheit entspricht, jedoch weder ihre Familie noch sie selbst in ein allzu schlechtes Licht rückt? Aber sie muss etwas sagen, und sei es auch nur, um in der Dunkelheit nicht verrückt zu werden. Also beginnt sie zu reden, zögernd zunächst, über ihre Mutter, die gestorben ist, als sie vier Jahre alt war, über ihre Stiefmutter, die sie von Anfang an nicht leiden konnte, über ihren Vater, den wohlmeinenden König, der ihren großen Bruder abgöttisch liebt, weil er ein Junge ist und die Armee anführen wird.
Irgendwie fällt es ihr leichter, im Dunkeln über ihr Leben zu sprechen, wenn er ihr Gesicht nicht sehen kann und sie auch seines nicht, und sie fragt sich, ob er zwischen den Zeilen dessen, was sie sagt, lesen kann. Ob er die Einsamkeit versteht, die Vernachlässigung, die ständige Abwertung und die brutalen körperlichen Misshandlungen. Während sie erzählt, legt er seine riesige Pranke auf ihre kleine Hand und wärmt sie.
Irgendwann hat Myrtale sich daran gewöhnt, die Menschen mit ihrer Schönheit zu bezaubern. Sie hat es sogar allein in ihrem Zimmer geübt: nachdenklich zu lächeln, den Kopf in gespieltem Interesse zur Seite zu neigen, beim Gehen dezent die Hüften zu schwingen. Aber hier in der Finsternis würde er das alles ja nicht sehen. Hier ist sie nur ein Mädchen, nur sie selbst, das die Wahrheit sagt. Jetzt hält sie inne und fragt sich, ob ihre Erzählung klingt, als wollte sie sich in Selbstmitleid suhlen. Oder schlimmer noch, als wäre sie ein verwöhntes Kind. Was denkt er wohl? Was wird er sagen?
»Und kannst du schnell laufen?«, fragt er, und seine Stimme klingt amüsiert.
»Laufen?«, wiederholt sie verwundert. Darauf war sie überhaupt nicht gefasst. »Nein, eigentlich nicht. Warum?«
»Ich habe gehört, in Epirus gibt es so viele Bären und Wölfe, dass die Leute entweder lernen, schnell zu laufen – und sogar in Höchstgeschwindigkeit auf die Berge rennen, die es bei euch überall gibt – oder gefressen werden. Da du noch am Leben bist, nehme ich an, du zählst zu denen, die laufen können. Vielleicht jage ich dich ein bisschen, wenn wir hier rauskommen, damit ich sehen kann, wie schnell du bist.«
Myrtale lacht. »Vielleicht sind wir schnell, aber ihr Makedonier steht in dem Ruf, den Ochsen zu ähneln – stark, stur und sehr langsam.«
»Was bedeutet, dass ich dich, wenn ich es schaffen würde, dich zu fangen, ganz bestimmt nicht mehr gehen lassen würde.«
Jäh unterbricht sie ein lautes rollendes Geräusch, und Myrtale sieht, wie sich die Wand vor ihnen öffnet und einen steinernen Gang freigibt, der auf beiden Seiten von Fackeln erleuchtet wird. Philipp hilft ihr, sich aus dem Heu aufzurichten, dann schreiten sie gemeinsam den gewundenen Gang entlang, der häufig von Gabelungen unterbrochen wird, an denen Philipp jedoch nicht lange zögert, sich für rechts oder links zu entscheiden. Als Myrtale an der Wand zum zweiten Mal den gleichen schleimigen Moderfleck entdeckt, ist sie sicher, dass sie im Kreis gehen, und macht Philipp darauf aufmerksam. An der nächsten Abzweigung wählt er einen anderen Gang, und kurz darauf hören sie hinter der nächsten Biegung das wütende Bellen und Knurren eines Hundes.
Wie angewurzelt bleibt Myrtale stehen. Als sie sechs Jahre alt war, hat der Jagdhund ihres Vaters sie in den Arm gebissen, eine schmerzhafte, nässende Wunde, die monatelang nicht heilen wollte. Bisher bringt diese Einweihung vor allem ihre schlimmsten Kindheitserinnerungen wieder ans Licht.
Philipp legt schützend den Arm um sie. »Hast du Angst vor Hunden?«, fragt er.
»Nur vor bösartigen«, antwortet sie. »Und dieser hier klingt ganz besonders bösartig.«
»Ich bin sicher, das Heiligtum möchte die Initiationsanwärter nicht umbringen oder auch nur verletzen«, meint er. »Das wäre schlecht fürs Geschäft. Vielleicht sollen wir lernen, unsere Angst zu überwinden, um unsere Ziele zu erreichen.« Er beugt sich zu Myrtale herab und blickt ihr in die Augen. »Bist du bereit?«
Nein. Aber ihr ist klar, dass Philipp einen bösartigen Hund wahrscheinlich mit bloßen Händen zerreißen kann, und der Gedanke macht ihr Mut. Mehr als Mut – bei der Vorstellung fängt sie unwillkürlich an zu grinsen. Nur zu gern möchte sie diesen Kriegshelden in Aktion sehen, ganz in seinem Element. Seine Furchtlosigkeit, sein Wagemut haben etwas Erregendes an sich. Zusammen gehen sie weiter und umrunden die Biegung. Dort, in einer ebenfalls von Fackeln erleuchteten Nische, ist ein riesiger schwarzer, dreiköpfiger Hund angekettet. Zerberus, der Wächter der Unterwelt. Alle drei Mäuler aufgerissen, die grausigen gelben Zähne gefletscht, will das Untier sich auf sie stürzen, nur die kurze Kette hält es davon ab.
Myrtale verliert fast die Besinnung, aber Philipp hält sie aufrecht. »Komm«, flüstert er ihr ins Ohr, und berührt es dabei ganz leicht mit den Lippen. »Ich glaube, das arme Tier wird gezwungen, hier mit zwei falschen Lederköpfen zu sitzen, die man ihm rechts und links am Gesicht festgeschnallt hat. Wenn du genau hinschaust, kannst du sehen, dass zwei von den Schnauzen immer offen bleiben. Nur das Maul in der Mitte geht auf und zu.«
Sie hört den Humor in seiner Stimme, ist aber nicht ganz sicher, ob er die Wahrheit sagt, und möchte auch lieber nicht so genau hinsehen. An ihn geklammert, stolpert sie vorwärts. Um die nächste Ecke ist der Gang von einem stinkenden Kanal blockiert. In einem kleinen Boot sitzt eine mit einer Kapuze verhüllte Gestalt mit einem Paddel. Myrtale kann ihr Gesicht nicht sehen, erhascht aber einen Blick auf etwas Knochenbleiches unter der mottenzerfressenen Kapuze. Ihre Füße wollen sie nicht mehr tragen, Philipp muss sie praktisch vorwärtsschleifen.
Der Kopf neigt sich ihnen zu. »Pilger, wollt ihr übersetzen?«, fragt eine Stimme, so kalt wie der Tod.
»Ja, das wollen wir«, antwortet Philipp.
Myrtale möchte weglaufen, aber er hält sie fest.
»Dann bezahlt den Fährmann.« Die Gestalt streckt ihnen eine schorfige Skeletthand entgegen, die aussieht, als gehöre sie einem monatealten Leichnam. Sie riecht sogar vermodert.
Einen Arm eng um Myrtale geschlungen, greift Philipp in seinen Beutel und holt zwei Oboloi heraus. Der Fährmann nimmt die Münzen entgegen und lässt sie in den Falten seines Gewands verschwinden. »Ihr könnt einsteigen«, säuselt er.
»Philipp, ich habe nicht vor …«
»O doch, das hast du«, fällt er ihr ins Wort, hebt sie hoch wie ein zweijähriges Kind und besteigt mit ihr den Kahn. Mit ihr auf dem Schoß lässt er sich nieder, und das Boot schaukelt von einer Seite zur anderen. »Wir werden nicht zulassen, dass man sich erzählt, die Prinzessin von Epirus sei ein ängstliches kleines Mädchen, das die Mysterien der Kabirin nicht besteht.«
Natürlich hat er recht. Wenn sie jetzt schreiend zur Eingangstür zurückläuft, wird die ganze Welt sie auslachen, bis in alle Ewigkeit. Genau solche amüsanten königlichen Skandale lieben die Botschafter, so etwas berichten sie gern ihrem König, wenn sie wieder zu Hause sind. Die kultivierten Athener würden sie bei ihren Trink-Symposien auslachen. Der Harem des persischen Großkönigs würde gackern wie ein ganzer Hühnerhof. Doch am schlimmsten wäre es, dass sie den Rest ihres Lebens den Hohn und den Spott von Tante Aglaia und ihrer Stiefmutter über sich ergehen lassen müsste – die beide vor dreißig Jahren die Einweihung erfolgreich bestanden haben. Also vergräbt sie den Kopf an Philipps Hals, während der Fährmann über den stinkenden Kanal zu rudern beginnt.
»Betretet nun das Reich des Vergessens«, sagt der Fährmann, und Myrtale wünscht sich, sie könnte ihre Umgebung tatsächlich vergessen. Sie schließt die Augen und hört die Ruder langsam ins Wasser tauchen, fühlt das Schlagen von Philipps Herz. An seinem Hals riecht sie Holzrauch und den sauberen Duft der Pilgertunika, eine Mischung aus Flusswasser, frischer Luft und Sonnenschein anstelle des grabartigen Gestanks, der von dem Fährmann ausgeht. Nach einer gefühlten Ewigkeit kommt der Kahn zum Stillstand.
»Steigt aus«, sagt der Fährmann.
Philipp trägt Myrtale an Land und setzt sie ab. Sie hört die Ruder wieder ins Wasser tauchen und den Fährmann grausig kichern, schaut aber nicht zurück. Wieder stehen sie in einem gewundenen, fackelerleuchteten Gang. Myrtale ist so froh, den Fährmann los zu sein, dass sie anfangs gar nicht Bedrohliches wahrnimmt – bis ihre bloßen Füße an etwas kleben bleiben. Sie blickt nach unten. Der Boden ist voller Blut. Panisch blickt sie sich um und sieht, dass das Blut in Strömen von den Wänden herabläuft. Sie möchte weglaufen – aber wohin?
Am Ende eines Korridors steht eine weiße Marmorstatue - ein nackter, bluttriefender Gott, überall um den Sockel unter seinen Füßen brennen Fackeln.
»Was ist das?«, fragt Myrtale flüsternd. So etwas Grässliches hat sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen.
Die Statue öffnet ihre sonderbaren blassblauen Augen.
»Wer möchte die Mysterien der Kabirin erfahren?«, fragt das Standbild.
»Zwei bescheidene Anwärter, welche die Wahrheit suchen«, antwortet Philipp, dessen starker Arm noch immer um Myrtales Schulter liegt.
»Schwört ihr bei den Wohlgesinnten, dass ihr niemals ein Wort über eure Einweihung in die Mysterien der Kabirin verraten werdet?«
Die Wohlgesinnten – ein höflicher Name für die Furien – bestrafen jeden, der einen in ihrem Namen geleisteten Schwur bricht, aufs Strengste, schlagen ihn mit unsichtbaren metallbestückten Peitschen, bis er wahnsinnig wird.
Myrtale sieht Philipp an. »Wir schwören«, antworten sie gemeinsam.
»Wollt ihr durch Wiedergeburt gereinigt werden?«, will die hohe, schrille Stimme wissen.
»Das wollen wir«, antwortet Philipp fest. Myrtale bringt kein Wort heraus, weil sie ahnt, dass etwas Furchtbares auf sie zukommt. Ihr sträuben sich die Haare, sie wartet und kann kaum atmen. Im nächsten Moment werden sie aus von der Decke hängenden Eimern mit Blut überschüttet, mit echtem Blut, das einen ekelhaften metallischen Geruch verströmt. Myrtale bricht in Tränen aus und wischt es sich, so gut sie kann, aus den Augen.
»Gesegnet, gesegnet sind die, welche die Mysterien der Großen Muttergöttin kennen!«, ruft die Statue. »Ihr seid wiedergeboren!« In diesem Augenblick öffnen sich hinter ihnen zwei Flügeltüren, und sie blicken hinaus auf einen Hof, in dem fröhliche Menschen tanzen, trinken und musizieren. Blutüberströmt treten Myrtale und Philipp hinaus, und alle jubeln ihnen zu und tanzen um sie herum. »Gesegnet sind die, welche die Mysterien der Großen Mutter kennen!«, rufen sie.
Jemand reicht ihnen zwei Becher mit Kykeon: Wein, Gerste, geriebener Ziegenkäse und noch etwas, was den Geist befreit. Myrtale, die heilfroh ist, dass das Blut auf ihrem Gesicht ihre Tränen verbirgt, zwingt sich zu lächeln, stürzt den Kykeon mit einem großen Schluck hinunter und schaut sich nach Nachschub um.
»Das war eine sehr gute Vorführung«, sagt Philipp und lächelt ihr zu. »Natürlich alles Theater. Aber gut gemacht. Tut mir leid, dass du Angst hattest.«
»Ich hatte keine Angst«, protestiert Myrtale automatisch und lacht dann laut, weil sie weiß, dass es eine ungeheuerliche Lüge ist. »Genau genommen habe ich gedacht, ich falle jeden Moment tot um.« Dann lachen sie beide so lang und laut, dass sie richtig Bauchschmerzen bekommt und ihr Lachtränen über die Wangen laufen. Doch plötzlich hört sie auf und ruft: »Kann mir jemand bitte mal das ganze Blut abwaschen?« Und wieder prusten sie beide los und krümmen sich vor Lachen.
Als sie sich schließlich wieder aufrichtet, fragt sie: »Würdest du für mich lügen?«
Er verbeugt sich tief und geziert vor ihr. »Jederzeit, meine Dame.«
»Würdest du meiner Tante erzählen, dass ich dort unten so tapfer war wie ein General? Denn wenn du das tust, dann muss sie mir ihre beste Granatkette schenken, mit den prächtigsten Steinen und kleinen Goldamphoren dazwischen. Aber das Schönste daran ist, dass ich die Kette zu jeder Mahlzeit tragen könnte, und sie wird vor Groll fast platzen und keinen Bissen runterwürgen können.«
»Schon erledigt«, sagt er, und sie lächeln einander verschwörerisch zu.
Im nächsten Augenblick tauchen Diener auf, um sie zu getrennten Bädern zu führen, wo Myrtale herrlich sauber geschrubbt und behaglich in luxuriöse Pelze gekleidet wird. Als sie das Bad verlässt, zögert sie kurz, beschließt dann, den Haupthof des Tempels zu meiden, wo der Drache Aglaia wartet, und wandert stattdessen zum Strand, um die Wellen zu beobachten. Durch dicke, tiefhängende Wolken quillt das Mondlicht wie fettige, ungewaschene Wolle über das Meer.
Das regelmäßige Schlagen der Wellen beruhigt Myrtales nach der strapaziösen Initiation immer noch recht aufgebrachte Nerven. Doch so sehr sie darüber nachgrübelt, sie versteht die Bedeutung dieser Mysterien nicht. Man wird wiedergeboren, schön und gut, aber in welcher Hinsicht? Was bedeutet es? Woran erkennt sie, dass sie das zu einem besseren Menschen macht? Geheimnisse über Geheimnisse – die Welt ist voll davon. Myrtale selbst hat eine ganze Menge. Plötzlich vermisst sie Riel so heftig, dass ihr ganzer Körper schmerzt.
»Ah, endlich wieder sauber«, sagt eine raue, freundliche Stimme hinter ihr. Als sie sich umdreht, sieht sie Philipp dort stehen, ebenfalls gebadet, in einem schwarzen Pelzumhang. Sie lächelt ihm zu.
»Ich beobachte dich schon eine Weile, Prinzessin«, sagt er. »Woran hast du gedacht?«
Von Riel kann sie ihm natürlich nicht erzählen. »Ich dachte daran, wie groß die Welt ist«, sagt sie. »Und an die Geheimnisse, die wir alle haben. Und wie viel Macht Geheimnisse einem Menschen verleihen können – findest du nicht auch, Philipp? Ich möchte die Geheimnisse aller Menschen sammeln, damit ich Macht über sie habe.«
Er lacht leise. »Die Herangehensweise einer Frau. Ich glaube, Macht ist Macht, Punktum. Militärische Stärke ist Macht. Wenn du einen längeren Speer hast als alle anderen. Ein schnelleres Pferd. Bessere Katapulte. Aber nicht einmal das genügt.«
»Was noch?«
»Der schwerste Teil«, antwortet er und ändert seine Haltung, »besteht darin, die Macht zu behalten, wenn man die Schlacht gewonnen hat. Und deshalb besteht eine kluge Regentschaft aus der Macht, die Macht zu behalten. Denen, die man besiegt hat, zu zeigen, dass das Leben unter deiner Herrschaft sicherer und glücklicher ist, als es unter jedem anderen wäre. Wenn du ein Volk davon überzeugen kannst, dann zahlen deine Untertanen ihre Steuern gern und schicken bereitwillig ihre Männer los, um deine Kriege zu führen.«
Myrtale ist fasziniert. »Und wie überzeugst du sie davon?«, fragt sie. So hat sie ihren Vater nie reden hören. Aber König Neoptolemos von Epirus hat ja auch noch nie jemanden besiegt, deshalb braucht er seine militärischen Allianzen ja so dringend. Ihr Vater, das hat sie schon vor langer Zeit entschieden, ist ein vollkommen unfähiger Mann, ganz gleich, ob es darum geht, einen Krieg zu führen, sich die richtige Frau auszusuchen oder eine Tochter großzuziehen.
Philipp blickt aufs Meer hinaus, und ein Windstoß zerzaust seine kastanienbraunen Haare. »Zum einen fördert man den Handel«, erklärt er mit ernster Stimme. »Nur so können heimische Geschäfte gedeihen. Bauern verkaufen ihre Ernte. Gerber ihr Leder. Töpfer ihr Geschirr. Die Menschen können es sich leisten, Luxusgegenstände aus fernen Ländern zu erwerben. Du musst die Straßen und Häfen instand halten, damit Waren ein- und ausgeführt werden können. Du musst gerechte Richter ernennen und jedem, der sich bestechen lässt, den Kopf abschlagen. Du musst streng mit Verbrechern sein und öffentliche Hinrichtungen abhalten, damit die gesetzestreuen Bürger sich sicher fühlen. Du musst Feste, sportliche Wettbewerbe und Pferderennen organisieren, damit die Menschen Spaß und Unterhaltung haben.«
Daran hat Myrtale noch nie gedacht. Philipp ist brillant – trotz seiner rauen, unkultivierten Art.
Dann wendet er sich ihr zu, und wieder verschlingt er sie mit den Augen. »Wer hat dir diese Girlande gegeben, Myrtale?«, fragt er und berührt die Blumen in ihrem Haar.
»Das Mädchen, das mich nach dem Bad angekleidet hat«, antwortet sie.
»Sie sieht aus wie eine Krone. Und du siehst aus wie eine Königin.« Er ergreift ihre Arme, beugt sich über sie und küsst sie, nicht zärtlich wie Riel beim ersten Mal, aber mit einer erregenden Dringlichkeit. Sein kurzer Bart kratzt an ihrer glatten Wange, und sie ist nicht sicher, ob ihr das gefällt oder nicht. Aber sie merkt, wie sie in seiner bärenhaften Umarmung dahinschmilzt, sie fühlt sich klein und überwältigt, und das findet sie äußerst angenehm. Er ist so groß und stark und muskulös.
Sanft entzieht sie sich ihm, und er wickelt ein paar Strähnen ihrer langen blonden Haare um seine dicken Finger.
»Du würdest eine wunderschöne Königin von Makedonien abgeben.«
Seine Bemerkung verschlägt ihr die Sprache. Es hat ihr Spaß gemacht, mit ihm zu flirten, schließlich ist er ein König, und ein mächtiger obendrein. Ohne ihn an ihrer Seite hätte sie die Mysterien nicht überstanden. Aber … ihn heiraten? Nein, einen Mann wie ihn könnte sie niemals heiraten. Er hat nur ein Auge, er donnert seinen Becher auf den Tisch, wenn er mehr Wein haben will, und wenn man seine Bemerkungen über Parfüm und Schweiß ernst nehmen kann, dann stinkt er wahrscheinlich, wenn er nicht verpflichtet ist, tägliche Ritualbäder über sich ergehen zu lassen. Aber sie muss etwas sagen.
»Du hast schon vier Ehefrauen«, gibt sie mit einem kessen Augenaufschlag zu bedenken.
Er lacht. »Ehefrauen, ja, aber ich habe sie alle nur geheiratet, um Militärbündnisse zu besiegeln. Ich war nie verliebt, in keine von ihnen.«
Er will doch jetzt wohl nicht andeuten, dass er sich in sie, in Myrtale, verliebt hat? So rasch? Jetzt wird die Sache richtig gefährlich.
Er räuspert sich. »Aber ich habe keine Königin. Keine meiner Ehefrauen hat mir einen Erben geschenkt. Phila – keine Schwangerschaft in sieben Jahren. Philinna – zwei Fehlgeburten in vier Jahren. Nikesipolis – eine Fehlgeburt und eine Totgeburt in drei Jahren. Audata, eine Tochter – Cynane – vor einem Jahr. Vielleicht gibt es mit Audata noch Hoffnung.«
Er stößt die Stiefelspitze in den Sand. »Aber ich verspreche dir, Myrtale, wenn du mich heiratest und mir einen Sohn schenkst, werde ich dich zu meiner Königin machen. Nicht nur zur Königin von Makedonien, sondern zur Königin aller Länder, die ich noch erobern werde. Zum Beispiel zur Königin von Persien.«
Diese absurde Erklärung entlockt ihr ein silberhelles Lachen. Das Perserreich erstreckt sich von den dem Großkönig zur Treue verpflichteten Nationen auf dem Festland ein paar Meilen östlich von hier über das gesamte alte Babylonische Imperium bis hinein in die Bergregionen von Baktrien. Es ist das mächtigste Reich der Menschheitsgeschichte, mit Millionen von Soldaten, unsäglichen Reichtümern an Gold und Edelsteinen und Tausenden blühender Städte mit florierendem Handel. Es muss hundertmal so groß sein wie Makedonien, und seine Armee ist sicher mindestens hundertmal größer als die von Philipp.
»Du wirst Persien erobern?«, fragt sie, und man hört ihr ihre Zweifel deutlich an. »Den Großkönig besiegen?«
»O ja«, antwortet er selbstbewusst. »Weißt du, was der Großkönig alles mit sich in die Schlacht schleppt? Geschwätzige Harems, Sklavenmädchen, Badewannen, Weinfässer, nervöse Eunuchen, murmelnde Priester, Barbiere, Schreiber, Parfümeure, Köche, Wäscherinnen, Wagenladungen von Weihrauch, Teppichen und prächtigen Gewändern. Ich dagegen nehme Kämpfer und Waffen mit. Natürlich bin ich längst noch nicht so weit, es mit ihm aufzunehmen. Zuerst einmal muss ich Griechenland erobern, damit ich keine Feinde im Rücken zu fürchten brauche, wenn ich nach Osten aufbreche. Aber die Zeit wird kommen. Und du wirst eine wunderschöne persische Kaiserin sein.«
Vielleicht könnte er sein Vorhaben im Lauf der Zeit tatsächlich in die Tat umsetzen. Beim Gedanken an all die Macht, all die Reichtümer wird ihr schwindelig. Wenn sie Königin von Persien wäre, würde jeder Mann auf der ganzen Welt sie begehren. Jede Frau würde mit ihr tauschen wollen. Sie würde ein Spionagenetzwerk aufbauen müssen, für Freunde und Feinde gleichermaßen. Sich vor Gift in Acht nehmen. Einen Vorkoster anstellen. Sie könnte sogar eine Garnitur dieser riesigen, seltenen ägyptischen Smaragde kaufen. Lächelnd blickt sie zu Philipp auf. Ihr Blick bleibt an der Beule hängen, wo früher sein Auge war, und sie muss sich zusammennehmen, um das Lächeln aufrechtzuerhalten. Zwar erregt es ihren Ehrgeiz, sich vorzustellen, sie würde Herrscherin von Persien, aber der Gedanke, Philipp zu heiraten, ist zwar nicht direkt abstoßend, aber zumindest beunruhigend. Kurz gesagt ist er einfach nicht die Art Mann, die sie sich als Ehemann ausgemalt hat.
Er ist nicht Riel.
»Nun, Prinzessin, ich fürchte, ich muss mich zurückziehen, denn mein Schiff legt morgen in aller Herrgottsfrühe ab. Erlaube mir, dich zu deiner Familie zurückzugeleiten.«
Wortlos lässt sie sich durch die Anlage des Heiligtums zurück zu dem Hof führen, wo ihre Tante in heftig berauschtem Zustand auf sie wartet.
Irgendetwas hat sich verändert. Myrtale kann es fühlen, obwohl sie nicht sicher ist, was es bedeutet. Vielleicht ist das die Natur der Mysterien.
Als Myrtale ein paar Tage später zu Hause ankommt, starrt sie auf die gedrungenen Mauern des ambrakischen Palasts und steigt grummelnd und mit äußerst gemischten Gefühlen von ihrem Pferd. Hier ist sie wieder bei allem, was sie hasst, und gleichzeitig auch beim Einzigen, was sie – abgesehen von Helena – liebt: Riel. Heute Abend wird sie sich davonschleichen und ihn endlich wiedersehen.
Doch als sie in ihr Zimmer eilt, denkt sie im ersten Moment, sie hätte sich in der Tür geirrt. Verwundert tritt sie einen Schritt zurück, schaut sich im Korridor um, kommt aber zu dem Schluss, dass sie am richtigen Ort ist, und geht wieder hinein. Im Zimmer wimmelt es von Menschen – ihre Stiefmutter und ein halbes Dutzend Dienerinnen sind dabei, schimmernde Stoffballen über Bett, Stühle und offene Truhen auszurollen. Myrtales Frisierkommode ist mit Schmuck überhäuft, den sie noch nie gesehen hat. Ihr Blick fällt auf eine hohe goldene, mit Perlen besetzte Krone, eine Karneol-Türkis-Kette und eine große Amethyst-Brosche. Auf ihrem Schreibtisch drängen sich teure ägyptische Parfümfläschchen aus Glas.
»Was ist das denn alles?«, fragt sie.
Kallithoe dreht sich um, einen Ballen blauvioletten Stoff über dem Arm. »Hochzeitsgeschenke natürlich«, antwortet sie scharf. »Herzlichen Glückwunsch. Du wirst heiraten.«
Verwirrt zieht Myrtale die Augenbrauen hoch. »Und wer ist der glückliche König?«, fragt sie und tut so, als wäre es ihr vollkommen gleichgültig.
»Philipp von Makedonien. Du wirst seine fünfte Frau«, erklärt Kallithoe, und ihre harten dunklen Augen glitzern böswillig. »Ha! Ich wette, seine anderen Frauen werden schon dafür sorgen, dass du nicht aus der Reihe tanzt.«
Myrtale ist sprachlos vor Entsetzen.
»Nun, warum stehst du da herum wie ein Idiot?«, fragt Kallithoe und faltet den Stoff energisch zusammen. »Geh zu deinem Vater und bedanke dich.«
»Wie habt ihr das eingefädelt?«, fragt Myrtale und versucht verzweifelt zu verstehen, wie das so schnell geschehen konnte.
»Philipp hat von dir gehört und deinen Vater gebeten, dich zu den Mysterien der Kabirin zu schicken, weil er dich in Augenschein nehmen wollte. Sie haben vereinbart, dass er dich haben kann, wenn du ihm gefällst. Da er dich mochte – nur die Götter wissen, warum, vermutlich reine Gier – hat er Expressboten ausgeschickt, die gestern mit all diesen Geschenken eingetroffen sind. Sobald Philipp und dein Vater den Vertrag ausgearbeitet haben und alles arrangiert ist, kannst du gehen. Du segelst auf dem Boot dorthin zurück, wo du hergekommen bist, und wir sind dich endlich los.«
Das Gesicht ihrer Stiefmutter strahlt triumphierend. Ihre Zofen – eigens ausgewählt, weil sie genauso hässlich und übellaunig sind wie Kallithoe selbst – blicken nicht auf, schmunzeln aber in sich hinein, während sie weiterarbeiten.
Heiße Wut schießt durch Myrtales Körper, ihr Gesicht läuft knallrot an, ihre Unterarme prickeln. Am liebsten möchte sie ihre dicke silberne Haarbürste nehmen und den Dienerinnen ihr Grinsen aus dem Gesicht prügeln. Und ihrer Stiefmutter ihre Stickschere in das breite Hinterteil stoßen.
»Ich werde ihn nicht heiraten. Du kannst mich nicht zwingen.«
»Nein, das kann ich nicht«, räumt Kallithoe ein, beugt sich über eine leere Truhe und knallt den Deckel zu. Dann stemmt sie die Hände in die Hüften und fährt fort: »Aber dein Vater kann es. Und er wird es auch.«
Myrtale rennt die Treppe zum Erdgeschoss hinunter und nimmt dann die Wendeltreppe, die zum Keller führt. Vorbei an Vorratsräumen mit Wein, Öl und Getreide gelangt sie in eine Kammer mit alten Möbeln: zerlegte Betten, kaputte Stühle, altmodische Tische. Hinter einer alten Reisetruhe holt sie ein Feuerschlagbesteck und zündet die Laterne an, die sie dort versteckt hat. Dann verrückt sie ein Paar alter Fensterläden und öffnet dahinter eine lange vergessene Tür, die in einen Tunnel führt. Als sie durch den feuchten, engen Gang stolpert, hat sie das Gefühl zu ersticken - genau wie sie in einer Ehe mit Philipp ersticken würde.
Im Gebüsch auf der anderen Seite der Dienstbotenquartiere, jenseits der bewachten Tore und dicken Palastmauern endet der Tunnel. Die Morgensonne fühlt sich nach dem nasskalten, dunklen Gang auf ihrem Gesicht herrlich an. Sie rennt los, was sich ebenfalls gut anfühlt, über eine Herbstwiese in strahlenden Gelb-, Rot- und Orangetönen, läuft sich ihre ganze aufgestaute Wut und Angst vom Herzen. Erst als sie den Hügel erreicht, hält sie inne, schiebt die Zweige weg, die den niedrigen Höhleneingang wie Arme mit goldenen Handschuhen versperren, und kriecht auf Händen und Knien hinein.
Wie immer wartet er schon auf sie. Fackellicht flackert über sein Gesicht, seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln. Myrtale richtet sich auf und bleibt einen Moment stehen, um seinen Anblick in sich aufzunehmen. Er trägt ein weißes knöchellanges Gewand, mit einem Muster aus goldenen Schlüsseln am Saum, der Ausschnitt lässt seine starke, haarlose Brust frei. Auf dem Kopf hat er einen goldenen Lorbeerkranz. Wie ein Gott.
Myrtale läuft zu ihm und wirft die Arme um seinen Hals.
»Was ist passiert?«, fragt er sofort und schiebt sie ein kleines Stück von sich weg.
»Sie wollen mich mit … Philipp von Makedonien … verheiraten«, keucht sie. Vom schnellen Laufen hat sie Seitenstiche bekommen. Überrascht hebt Riel die Augenbrauen. Dann entspannt sich sein Gesicht zu einem langsamen Lächeln.
Warum lächelt er? Gerade eben hat sie ihm die schlimmste Nachricht überbracht, die man sich nur vorstellen kann. »Ich werde das nicht tun«, sagt sie. »Sie können mich nicht zwingen. Vorher brenne ich mit dir durch.«
Er blickt auf sie hinunter, in seinen halb geschlossenen Augen schimmert das Fackellicht. »Aber Philipp bietet dir große Macht, Myrtale.« Seine Stimme ist ebenso faszinierend wie seine Augen: langsam und bedächtig, beinahe einschläfernd. Sie kämpft gegen den Impuls, ihm nachzugeben, konzentriert sich aber auf ihren Zorn, und ihre Antwort klingt fast wie ein Fauchen.
»Jeder weiß doch, dass eine Königin nicht mehr Macht besitzt als eine Zuchtstute.«
»Aber wenn du ein männliches Fohlen zur Welt bringst, wird es König. Das ist eine große Macht - wenn du beschließt, sie zu nutzen.« Er schlingt die Arme fester um sie, und sie fühlt jeden Muskel in ihrem Körper prickeln. Gierig atmet sie den Duft seines Halses ein, frische Kiefernadeln, Johanniskrautpulver und Sandelholzöl. Wie könnte sie diesen Mann jemals für einen stinkenden, einäugigen Barbaren verlassen? Ihr Zorn wandelt sich in Verzweiflung, versetzt ihre Eingeweide in Aufruhr, hämmert in ihrem Kopf.
»Aber selbst für alle Macht der Welt … kann ich … darf ich dich nicht verlieren.« Sie möchte nicht weinen, aber ihre Wangen sind nass.
Er leckt ihre Tränen ab, küsst ihr Kinn, ihr Ohr, ihren Nacken.
»Du wirst mich nicht verlieren, meine Geliebte«, sagt er, fährt ihr mit seinen starken Fingern durch die Haare und streichelt ihre Wangen. Wieder steigt ihr sein Duft in die Nase, und sie möchte mit ihm verschmelzen, durch seine Haut fließen, direkt in sein Blut und sein Fleisch, in seine Gedanken und Gefühle. Sich so vollkommen mit ihm vereinen, dass sie sich in ihm verliert und er niemals mehr getrennt von ihr sein kann.
»Ich werde dir folgen«, verspricht er, die Nase an ihrer Wange, sein Atem heiß auf ihrem Nacken. »Dich beraten. Es ist eigentlich ganz leicht. Du folgst der Macht, und ich folge dir.«
Macht es ihm denn gar nichts aus, wenn sie einen anderen Mann heiratet? In seinen Armen liegt? Sollte ihn nicht allein der Gedanke in wütende Eifersucht versetzen? Warum schubst er sie praktisch in Philipps Bett? Warum will er nicht mit ihr weglaufen und sie ganz für sich alleine haben?
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, löst er sich von ihr und sagt: »Myrtale, du bist ehrgeizig. Wenn du keine Macht bekommst, wirst du enttäuscht und bitter werden. Auch ich bin ehrgeizig. Überlege doch. Die meisten Kriegskönige sterben früh. Wenn du dann für einen jungen Königssohn die verwitwete Regentin bist, musst du wieder heiraten. Und wen würdest du wollen?«
Auf einmal versteht sie. Warme Erleichterung durchläuft und tröstet sie.
Er zieht sie an sich, schlingt die Arme um ihren schlanken Körper, und flüstert ihr ins Ohr: »Warum nimmst du nicht einfach deine Orakel-Freundin mit, von der du mir so oft erzählt hast? Ihre Stimmen können dich leiten und dir sagen, was du tun musst.«
Sie schaut zu ihm auf und lächelt. Das ist die beste Idee, die sie jemals gehört hat. Wenn sie Helena mit sich nach Makedonien nimmt, wird sie an dem fremden Hof nicht allein sein, denn ihre beste Freundin ist bei ihr. Und Helenas Prophezeiungen werden ihr, wenn die Zeit gekommen ist, dabei helfen zu erkennen, wie sie es am besten schafft, Riel auf den Thron von Makedonien zu heben.
»Wir helfen einander, unsere Träume zu erfüllen, du und ich«, sagt er leise und streichelt ihren Nacken. »Wir arbeiten zusammen. Immer.«
Noch mehr als seine Worte vermitteln ihre Körper die Botschaft, dass sie ihm gehört – zuerst und für immer, gleichgültig, was geschieht. Schwer atmend gibt sie nach. Er lächelt, und seine Zähne graben sich in das weiche Fleisch ihrer Schulter, seine Zunge gleitet über ihr Schlüsselbein und dann über ihren Hals, schlangengleich, und sie windet sich, sie will mehr – und weiß, dass sie nie und nimmer genug haben wird.
 
Am Nachmittag sucht Myrtale ihren Vater in seinem Arbeitszimmer auf. Schon auf den ersten Blick ist ihr klar, dass Kallithoe ihm erzählt hat, dass sie sich der Heirat widersetzt, denn unter seinem Bart spannt sich sofort sein Kinn an. Er schiebt ein paar Schriftrollen beiseite und gibt seinem Sekretär mit einer Geste zu verstehen, dass er verschwinden soll. Dann stützt er die Ellbogen auf den Tisch, legt die Fingerspitzen aneinander und wartet mit grimmigem Gesicht, was sie zu sagen hat. Myrtale spielt die Zögernde, die Reuige, schlägt die Augen nieder und fingert an ihrem Gewand herum.
»Vater«, beginnt sie dann und nimmt zufrieden zur Kenntnis, dass ihre Stimme ein klein wenig bricht, »nach einer solche langen und strapaziösen Reise hat mich die Nachricht von meiner Heirat so sehr überrascht, dass ich nicht angemessen darauf reagieren konnte. Aber nun habe ich darüber nachgedacht und wollte dir sagen, dass ich Philipp selbstverständlich heiraten werde.«
Neoptolemos grinst, erhebt sich und breitet die Arme aus. »Meine Tochter«, sagt er. »Ich wusste doch, dass du Vernunft annehmen würdest. Makedonien wird ein wichtiger Verbündeter für uns sein. Und du wirst die Königin des mächtigsten Mannes in ganz Griechenland … vorausgesetzt, man betrachtet Makedonien als Teil Griechenlands. Und wenn du ihm rasch einen Sohn schenkst.«
Er umarmt Myrtale, und sie macht einen ungeschickten Versuch, die Umarmung zu erwidern, obwohl ihre Arme sich anfühlen wie Hummerklauen. Sie kann sich nicht erinnern, ihn jemals in ihrem Leben wirklich umarmt zu haben, es fühlt sich unnatürlich an, beinahe so, als schlinge sie die Arme um einen stachligen wilden Eber.
»Oh, und es ist ein Brief aus Dodona gekommen«, sagt er, nimmt eine schmale Schriftrolle von seinem Schreibtisch und reicht sie ihr. »Mein Sekretär hat eine Antwort geschickt und mitgeteilt, dass du in Samothraki warst.«
Begierig öffnet Myrtale die Schriftrolle. Die Nachricht ist von Helena in ihrem gemeinsamen Geheimcode - sie lädt Myrtale ein, sie zu besuchen. Genau der richtige Zeitpunkt, ihren Vater zu bitten, dass sie Helena mit nach Makedonien nehmen kann.
»Vater«, sagt sie und schenkt ihm ein einnehmendes Lächeln, »ich möchte das Orakel von Dodona gern mit mir nach Makedon- …«
Aber Neoptolemos fällt ihr ins Wort: »Ich weiß, dass du mit ihr befreundet bist, Polyxena, aber sie macht gute Geschäfte in Dodona«, entgegnet er. »Die Menschen lassen Delphi links liegen, kommen in Scharen hierher und geben eine Menge Geld aus. Lass uns ein paar andere Mädchen aussuchen, die dich begleiten.«
Myrtale nickt gespielt nachdenklich. »Das ist richtig. Aber du selbst, Vater, hast gesagt, dass wir unsere Stellung in Makedonien zugunsten von Epirus nutzen müssen. Und wenn ich in Pella ein Orakel bei mir habe, wird das unserem ganzen Königreich nützlich sein. Wenn man es sich richtig überlegt …« - sie lächelt breit und schaut ihren Vater voller Bewunderung an – »… dann hast du außerdem gesagt, dass ich schnell einen Sohn bekommen muss, um unser Bündnis zu festigen und möglichst bald Königin zu werden. Ich bin sicher, dass Helena mir sagen kann, an welchem Tag ich besonders gute Aussichten habe, einen Sohn zu empfangen, und welche Tage ich meiden sollte. Sie wird mich informieren, falls deine Feinde planen, Epirus zu überfallen, und dann werde ich Philipp überreden, dir Truppen zu schicken. Wirklich, Vater, kein Spion könnte besser platziert sein, um Epirus zu helfen. Da hast du vollkommen recht.«
Neoptolemos nickt bedächtig. »Ja«, antwortet er langsam. »Das ist alles wahr.«
Myrtale strahlt ihn an. »Mit dieser Strategie hattest du wirklich eine großartige Idee.«
»Ja«, bestätigt er. »Ich bin froh, dass ich daran gedacht habe.«
Kapitel 8
Drei Monate danach. Winter 357 vor Chr.

Mit einem Seufzer der Erleichterung nähert Helena sich dem Königspalast von Ambrakia. Zehn Stunden hat sie im Sattel gesessen, ihre Schenkel sind so wund, dass sie kaum stehen kann, obendrein ist sie steif vor Kälte. Zu jeder anderen Jahreszeit muss die sanfte Hügellandschaft zwischen Dodona und Ambrakia herrlich sein, aber jetzt, mitten im Winter, sind die Bäume kahl, und das blasse gelbe Gras bedeckt platt und schlaff den Boden.
Zum dritten Mal schon lässt sie ihr bisheriges Leben hinter sich. Theangela, Halikarnassos, Dodona. Immer wieder scheint ihr Schicksal sie aus einem Ort zu entwurzeln und mir nichts, dir nichts an einen anderen zu verpflanzen. Jedes Mal muss sie sich von allem verabschieden, woran sie sich mühsam gewöhnt hat. Dennoch ist sie Myrtale dankbar. Dankbar, dass die Prinzessin sie bei sich haben möchte. Dankbar, gebraucht zu werden.
Sie sind übereingekommen, die Tatsache, dass Helena ein Orakel ist, geheim zu halten, wenn sie nach Makedonien ziehen, denn sonst würde jeder - von König Philipp bis zum geringsten Stalljungen - an ihre Tür klopfen und sie um persönliche Prophezeiungen bitten. Stattdessen haben sie beschlossen, Helena als eine Freundin von Myrtale aus Epirus auszugeben. Vordergründig wird Helena als eine der vielen Zofen für die Königin arbeiten, und als Orakel nur heimlich, hinter fest verschlossenen Türen und ausschließlich für Myrtale prophezeien.
Der epirotische Tempelrat hat volle drei Monate gebraucht, um ein neues Orakel zu finden, das Helena ersetzt – natürlich ein falsches, aber eines, das sich wunderbar auf melodramatische Darbietungen versteht, komplett mit durchdringenden Schreien und grausigen Grimassen. Helena vermutet, dass die Frau psychisch gestört ist, aber sie wird sicherlich eine Menge Menschen nach Dodona locken – und das ist alles, was die Verantwortlichen interessiert.
In den ganzen drei Monaten hat Helena Myrtale kein einziges Mal gesehen, denn die Prinzessin war voll und ganz mit den Hochzeitsvorzubereitungen beschäftigt. Der Fremde ist zweimal in Dodona aufgetaucht, und beide Male ist es Helena gelungen, Kontakt zu den Göttern aufzunehmen. Doch die Stimmen und Visionen waren noch verstörender als zuvor. Rasant wechselnde Bilder tobten in ihrem Kopf: Blut und Krieg, verbrannte Erde und rasende Fluten, vom Himmel regnendes Feuer, der Mond wurde verschlungen, erschien dann aber wieder und verschlang seinerseits die Sonne. Helena stieß Prophezeiungen von Untergang und Verderben hervor, die sie zitternd und leer zurückließen. Und jedes Mal sagte die Stimme dem Fremden, er könne sich den Göttern nicht eher anschließen, als dass jemand von göttlichem Geblüt Makedonien regierte.
Danach hielt er sie im Arm, bis sie allmählich wieder zu Kräften kam. Dann küssten und liebkosten sie sich eine Weile auf den Stufen des Podiums. Obgleich er mehr Selbstdisziplin hatte als sie, begehrte auch er sie, da war sie inzwischen ganz sicher – wenigstens das. Immer wenn er sich schließlich von ihr zurückzog, geschah es mit einer Art keuchendem Zorn. Es erinnerte sie daran, wie Maussolos‘ dicker Handelsminister versucht hatte abzunehmen: Er zwang sich, mitten beim Essen aufzustehen und mit einem sehnsüchtigen Blick auf die köstlichen Honigkuchen und den Lammbraten davonzumarschieren, zwar mit der größten Entschlossenheit, die ihm zu Gebote stand, jedoch mit Frustration in jeder Falte seines Gesichts. Genauso benahm sich auch der Fremde – er stürmte davon, weg von dem, was er wollte, nämlich sie, Helena, zu seiner Geliebten zu machen und all das mit ihr zu tun, was ein Mann und eine Frau, die sich lieben, für gewöhnlich miteinander tun.
Der Gedanke daran, dass er sie mit solcher Dringlichkeit begehrt, erregt sie, und wohlige Schauder strömen durch ihren Körper. Die Erinnerung an seine Hände, seine Lippen und seinen Duft suchen sie tagsüber heim und quälen sie bei Nacht. Ganz gleich, wo sie ist, ganz gleich, was sie gerade tut, sie denkt daran, erlebt in Gedanken alles noch einmal, und stellt sich vor, wie es wäre, noch weiterzugehen.
Er hat versprochen, nach Makedonien zu kommen und sie zu besuchen, und beinahe glaubt sie es ihm. Braucht er nicht ihre Prophezeiungen? Sehnt er sich nicht danach, sie zu berühren? Aber letztlich bleibt ihr nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen.
Im großen Schlosshof steigt sie ab und reibt sich die schmerzenden Beine, während Diener angelaufen kommen und ihre Satteltaschen abschnallen. Die niedrigen, plumpen Gebäude um sie herum haben Schießscharten-Fenster und erinnern sie an steinerne Arme; das einzige Schöne sind die von Mauern und Zinnen wehenden Flaggen - goldene Doppeladler auf leuchtend blauem Grund. Weit entfernt von dem anmutigen Palast auf der Hafeninsel von Halikarnassos, wo große Fenster, hohe Säulen und elegante Loggien auf den Schlosshof herabblickten.
Ein beflissener Diener führt Helena zu ihrem Zimmer, wo sie badet und sich umzieht. Kaum ist sie wieder angezogen, öffnet sich auch schon die Tür, und auf der Schwelle erscheint eine ältere Frau mit ärgerlichem Gesicht und über der Nase zusammengewachsenen Augenbrauen. Sie stemmt die Hände in die Hüften und knurrt: »Du bist also das Orakel, das meine Stieftochter so unbedingt haben wollte?«
Das muss Kallithoe sein, Myrtales grässliche Stiefmutter. »Ja, Herrin, das bin ich wohl.«
»Tja, sie ist mal wieder weggelaufen«, schnaubt die Frau. »Vermutlich ist es ihr nach dem ganzen Theater, das sie gemacht hat, jetzt plötzlich egal, ob du da bist oder nicht.« Und weg ist sie. Helena zuckt zusammen, aber nicht in eigener Sache. Die arme Myrtale musste sich mit den Gemeinheiten dieser Frau arrangieren, seit sie vier Jahre alt ist.
Also beschließt sie, in ihrem Zimmer auf ihre Freundin zu warten, und packt ihre wenigen Habseligkeiten aus. Als alles aufgeräumt ist, setzt sie sich auf ihr Bett. Aber von Myrtale noch immer keine Spur. Auf dem Weg zum Palast hat Helena unten, am Ufer des glitzernden Flusses Arakthos, die Stadt Ambrakia liegen sehen. Vielleicht könnte sie sich dort ein wenig umschauen.
Auf den Korridoren weicht sie den Dienern aus, die Tabletts mit Essen, Nachtgeschirre und Besen schleppen. Draußen auf dem Hof sieht sie in der Nähe der Tore ein paar Wachen um eine brennende Feuerschale herumstehen und sich die Hände wärmen.
Die jungen Männer nicken und lächeln ihr zu, als sie sich nähert und sich erkundigt, ob es eine Abkürzung zur Stadt gibt. Sie hat sich windwärts zum Rauch gestellt – schließlich möchte sie nicht vor den Soldaten in Trance verfallen -, aber der Wind dreht sich, und ein schwarzer Rauchschwaden steigt ihr direkt in die Nase. Sie hustet, und die Männer lachen, während einer von ihnen ihr erklärt, wie sie den Weg findet, der bergab in die Stadt führt.
Zuerst hofft sie, dass nichts passieren wird. Kein Dröhnen beginnt in ihrem Kopf, kein Brennen auf der Haut. Sie dankt den Wachen, geht durch die Palasttore und die Straße hinunter, wo sie ein Stück vor sich einen ausgetretenen Pfad erblickt. Doch dann wird ihr Vorhaben von einem Pochen hinter ihrer Stirn gestört, und kurz darauf melden sich die Stimmen: Männlich und weiblich, verflochten in einem Schoß.
Sie schlägt die Hände vors Gesicht. Was hat das zu bedeuten? Sie spürt Hände auf den Schultern, Hände, die sie umdrehen, weg von der Stadt unten am Fluss. Stattdessen geht sie um die Palastmauern herum, über Wiesen und Weiden, über gefrorene Schlammflächen, wo die Erde hart ist wie Stein. Männlich und weiblich, verflochten in einem Schoß. Als sie einen kleinen Hügel vor sich sieht, weiß sie, dass hier der Ort ist, den sie nach dem Willen der Götter besuchen soll. Aber sie kann nichts entdecken außer kahlen Büschen und dürren Schösslingen.
Aber sie wird immer weitergeschoben, den Abhang hinauf. Da sieht sie eine kleine Öffnung, halb hinter Gebüsch versteckt. Vorsichtig kriecht sie hinein, die Stimmen pochen immer noch in ihrem Kopf. Steine bohren sich in ihre nackten Knie. Endlich gelangt sie in eine von Fackeln erleuchtete Höhle. Tatsächlich ähnelt sie einem Schoß. Und dort, auf dem Boden, unter einer Decke, ineinander verflochten, sieht sie einen Mann und eine Frau, genau wie die Stimmen es gesagt haben. Einen Moment fragt sie sich, ob sie vielleicht in einem Grab gelandet ist, nicht in einem Schoß; womöglich sind es die mumifizierten Körper eines uralten Königs und seiner Königin. Doch dann seufzt die eine Gestalt und bewegt sich leise. Helena zwingt sich, näher heranzugehen und genauer hinzuschauen. Es muss ja einen Grund dafür geben, dass die Stimmen sie hierher geführt haben.
Dort liegen sich zwei Menschen in den Armen. Myrtale … und ein Mann.
Nein, es ist kein Mann.
Es ist der Fremde.
Helena verschlägt es den Atem, sie taumelt zurück und sucht Halt an der zerklüfteten Höhlenwand.
Ihr Fremder liegt hier. In … in Myrtales Armen.
Natürlich.
Der Fremde ist für Myrtale kein Fremder.
Der Fremde ist Riel – Myrtales Geliebter. Von dem Myrtale ihr viele Stunden, ja, ganze Nächte lang erzählt hat.
Und dies ist die Höhle, die Myrtale ihr so oft beschrieben hat.
Die Wahrheit ist so einleuchtend. Schwindelerregend einleuchtend. Lichtflecken tanzen vor Helenas Augen, und sie kämpft gegen den Impuls, zu Boden zu sinken, sich einfach in die Finsternis fallen zu lassen. Aber sie konzentriert sich darauf, die Besinnung zu behalten. Sie müsste den Blick abwenden, sie müsste die Höhlenwände anschauen, wo im Fackellicht winzige Figuren von Menschen und Tieren zu tanzen scheinen, aber sie kann den Blick nicht von den beiden losreißen. Die rechte Hand des Fremden umfasst Myrtales Schulter - gleichzeitig besitzergreifend und vollkommen entspannt. Eine Strähne von Myrtales silberblonden Haaren schmiegt sich an seinen Hals, im Schlaf verziehen sich ihre Lippen zu einem kleinen Lächeln. Auch Helena würde im Schlaf lächeln, wenn dieser Mann sie im Arm hielte. Unter der Decke lugt ein großer Zeh hervor – ist es seiner oder ihrer?
Mühsam atmend schaut Helena sich nach dem Gang um, durch den sie hergekommen ist, aber er ist verschwunden. Panisch schlägt sie gegen die Höhlenwand und versucht, irgendeine Öffnung zu finden. Als sie sich einer der Fackeln nähert, steigt ihr erneut ein Rauchschwaden in die Nase, und sie hustet hinter vorgehaltener Hand, sie will die Schlafenden dort auf dem Boden nicht wecken. Männlich und weiblich, verflochten in einem Schoß, beharren die Stimmen, immer wieder. Die Höhle dreht sich, Helena stürzt und krallt sich in den Lehmboden. Die kleinen Strichmännchen an den Wänden jagen die flüchtenden geweihtragenden Tiere, die vor Angst brüllen. Schwirrende Schwärze senkt sich auf Helena herab, dann wird alles wohltuend still.
 
Jemand stupst Helena in die Rippen und lacht laut. Als sie die Augen aufschlägt, erkennt sie Myrtale. Helena richtet sich auf und schaut sich um. Wo ist der Fremde, wo ist Riel? Aber da merkt sie, dass sie sich wieder in ihrem Zimmer im ambrakischen Palast befindet. War sie wirklich in der Höhle? Oder hat sie die ganze Zeit auf diesem Bett gelegen und hatte nur eine Vision, einen prophetischen Traum?
»Es wird Zeit, dass du endlich aufwachst, du alberne Gans«, sagt Myrtale.
»Entschuldige«, erwidert Helena, muss sich aber anstrengen, sich normal zu benehmen. Es fällt ihr schwer, Myrtale in die Augen zu schauen. Sie senkt den Blick zu Myrtales beeindruckender Goldkette – Granate, so groß wie Münzen und Dutzende kleiner goldener Amphoren. Sie ist wunderschön, feiner als alles, was Myrtale bisher getragen hat, aber schließlich wird Helenas Freundin ja auch demnächst Königin. »Die Reise war anstrengend«, sagt sie, streckt sich, schaut zur Decke und hofft, dass ihre Stimme nicht seltsam klingt. »Als ich absteigen wollte, dachte ich, meine Schenkel sind an meinem Pferd festgeklebt.«
Myrtale umarmt sie, und Helena erwidert die Umarmung etwas zögernd. »Ich bin sehr froh, dass du hier bist«, sagt Myrtale. »Ich habe dich so vermisst. Wenn ich doch hier gewesen wäre, als du angekommen bist. Aber ich war nicht sicher, wann genau du eintreffen würdest, und ich wollte unbedingt zu ihm.« Sie kichert verschwörerisch. »In unsere Höhle. Wir haben uns geliebt, und dann sind wir eingeschlafen.« Schon macht sie sich bereit, Helena über die Einzelheiten zu informieren.
Aber diesmal hört Helena nicht aufmerksam zu, wie es sich für eine Freundin oder eine neugierige Jungfrau gehört, sondern lässt Myrtales Stimme an sich vorbeirauschen, ohne ihr viel Aufmerksamkeit zu schenken.
Es ist nur eine Stimme, sagt sie sich. Sie bedeutet mir nichts. Gar nichts.
Denn wenn sie richtig zuhören würde, dann wäre jedes Wort wie ein Stich in ihr Herz. Auf einmal weiß sie, wie dieser Fremde in ihr Leben getreten ist, es ergibt alles einen Sinn. Bestimmt hat Myrtale ihrem Geliebten von Helenas prophetischen Fähigkeiten berichtet und er ist an sie herangetreten, um sie für seine eigenen Zwecke zu nutzen. Ja, er hat Helena benutzt. Er hat mit ihr geflirtet. Ihr Fragen gestellt und vorgegeben, hingebungsvoll und voller Interesse ihren Antworten zu lauschen. Dabei war alles nur ein schlechter Scherz. Ein Scherz auf Helenas Kosten. Denn er hat nie etwas für sie empfunden. Er liebt Myrtale. Wut und Scham brennen auf Helenas Gesicht. Verzweiflung tobt in ihrem Innern.
Während Myrtale weiter über Riels Küsse plappert, beginnt Helena die Stimmen so sehr zu hassen – die Stimmen der Götter ebenso wie Myrtales Stimme -, dass ihr übel wird. Wieder erscheint das schreckliche Bild vor ihrem inneren Auge, ineinander verflochtene Arme und Beine unter einer Decke auf dem Höhlenboden. Myrtales Haare an seinem Hals, seine Hand auf ihrer Schulter. Myrtale mit dem Mann, den sie, Helena, liebt. Mit dem Mann, der ihre Liebe nicht erwidert. Auf einmal steigt die Galle in ihr hoch, sie hustet laut, schlägt die Hand vor den Mund und schaut sich hilfesuchend nach einem Eimer um.
Myrtale reißt die Augen auf. »Musst du dich übergeben?«
Helena nickt.
»Oh, du Arme«, sagt Myrtale, packt eine Obstschale und schüttet die Früchte schnell auf den Tisch, ehe sie Helena die Schale reicht. »Eine Reise wie deine kann einen echt dazu bringen, dass man das Mittagessen nicht mehr bei sich behalten möchte.«
 
Die Reise nach Pella ist noch viel schlimmer – Helena muss Frühstück, Mittagessen und Abendessen von sich geben. Mitten im Winter ist einfach nicht die richtige Zeit zu reisen. Nördliche Winde bringen das Meer zum Brodeln, schäumende Wogen türmen sich zu hohen Gipfeln und versinken in tiefen Tälern, stürzen sich auf das Schiff wie die grausamen Dolche einer einmarschierenden Armee, schneiden durch Holzplanken, dringen durch Mark und Bein, bis alle Knochen vor Kälte schmerzen.
Nur der Koch hat ein Feuer, das aber ständig von der Crew bewacht wird, weil es viel zu gefährlich ist, bei den Passagieren eine Feuerschale aufzustellen, die in der rauen Brandung womöglich umkippt. Doch für Helena und Myrtale erhitzt der Koch bereitwillig Steine, die er in Tücher wickelt und mit denen die beiden in ihre schmale Koje klettern und es wohlig warm haben, bis die Steine abkühlen. Dann klammern sie sich aneinander und wärmen sich gegenseitig, während das Schiff sich ächzend hebt und senkt. Manchmal erbricht sich Helena in einen Eimer, und Myrtale hält ihren Kopf.
Als das Schiff schließlich in einem See vor Anker geht – Pella, König Philipps Hauptstadt, hat keinen Hafen – stolpert Helena über den Landungssteg, um so schnell wie möglich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Aber selbst das Festland scheint zu schwanken. Myrtale nimmt sie am Arm und führt sie sanft zu der Kutsche, damit sie sich hinlegen kann, während Myrtale selbst draußen bleibt, um Philipps Gesandte kennenzulernen. Die Reise nach Pella ist lang – fast einen ganzen Tag -, aber als sie in einer vor den Mauern aufgebauten aufwändigen Zeltstadt ankommen, geht es Helena schon wesentlich besser, und sie hat einen Bärenhunger.
Jetzt, wo sie vor ihrem luxuriösen Zelt steht, kann sie die hohen Mauern und Türme sehen, von denen Pella, die Hauptstadt Makedoniens, umgeben ist, und auch die Mauern in der Mitte, die den Königspalast umschließen. Die flachen roten Sonnenstrahlen der untergehenden Sonne, lassen die beiden Mauerkreise erglühen wie zwei konzentrische Karneol-Kronen. Eine Stunde nach der Morgendämmerung wird am nächsten Tag das königliche Gefolge mit Musikern, Tänzern, Akrobaten und einem großen Teil von Philipps Armee in einer prächtigen Parade in die Stadt einziehen.
»So ein Gewand habe ich noch nie gesehen«, sagt Myrtale, die im Schneidersitz auf einem üppigen Teppich sitzt. Hinter ihr kniet Helena und bürstet ihr die langen blonden Haare. »So ein kräftiges Purpurrot kenne ich nicht – du etwa? Die müssen eine Million Käfer umgebracht haben, um so eine tiefe Farbe zu bekommen. Und dann auch noch diese ganzen Edelsteine! Ich bin nicht sicher, ob ich in dem Gewand überhaupt stehen kann. Aber warum haben es die Gesandten gebracht und nicht Philipp persönlich?« Sie steckt sich eine der mit Käse gefüllten Oliven in den Mund und kaut gedankenverloren.
»Oh, ich denke, er möchte, dass euer Widersehen vor aller Augen stattfindet«, meint Helena. »Ich habe gehört, dass er für einen Krieger ziemlich viel Wert auf große Effekte legt.« Sie lässt eine Strähne von Myrtales silberblonden Locken durch ihre Finger gleiten und sieht sie wieder an den Hals des Fremden geschmiegt. Ein stechender Schmerz durchfährt ihre Brust, und sie atmet scharf ein.
»Ich frage mich, wie es im Bett mit Philipp sein wird«, sagt Myrtale und kichert. »Ich meine, wird es ganz anders sein als mit Riel? Vermutlich tun die Männer doch alle das Gleiche.« So plappert Myrtale immer weiter, während Helena eine große Bitterkeit durch ihren Körper strömen fühlt. Es ist nicht richtig, dass Myrtale zwei Liebhaber hat und sie selbst nie einen einzigen haben wird. Einen Augenblick hat sie den Impuls, eine Schere zu nehmen und die langen glänzenden Locken, die sie in der Hand hält, an den Wurzeln abzuschneiden.
»Gestern Nacht habe ich ihm gesagt, dass es die letzte Möglichkeit ist, mit mir durchzubrennen, damit ich nicht mit einem anderen Mann schlafen muss«, fährt Myrtale unbeirrt fort. »Aber ihm ist es wichtiger, dass ich Königin werde – und hier bin ich.«
Gestern Nacht? Helen runzelt die Stirn. Riel gehört nicht zur Entourage von Epirus. Ist er ihnen gefolgt? War er hier mit Myrtale verabredet? Ist Myrtale letzte Nacht aus ihrem Zelt geschlichen, nachdem Helena in einen erschöpften und traumlosen Schlaf gesunken war?
In dieser Nacht schleicht Helena sich davon, sobald Myrtale tief und regelmäßig atmet. Von den Lagerfeuern zwischen den Zelten sind fast nur noch glühende Aschehäufchen übrig. Die Wachen wandern in ihren schweren Umhängen ziellos herum und stampfen mit den Füßen, um sich warmzuhalten. Der Himmel über ihnen ist sternenklar, der Mond eine glühende Sichel. Helena nickt einer Wache zu, der Mann erwidert ihren Gruß. Um jede Neugier, die er vielleicht hegen mag, im Keim zu ersticken, geht sie rasch weiter in Richtung der Latrinen, die jenseits der Zelte angelegt worden sind. Dann bleibt sie stehen und fragt sich: Wo? Wo ist Riel? Auf einmal weiß sie es. Dort drüben. Zwischen den Bäumen verborgen.
Sie hält inne. Was soll sie ihm sagen? Sie möchte ihn ohrfeigen, ihn schlagen. Sie möchte ihn küssen, ihn Myrtale wegnehmen, die sich ohnehin nicht mit ihrem Geliebten treffen, sondern sich um ihren Ehemann kümmern sollte. Eigentlich hat sie keine Ahnung, was sie sagen oder tun wird. Sie muss ihn sehen, mehr weiß sie nicht. So läuft sie zu den Bäumen.
»Helena.« Die Stimme ist nur ein Zischen im kalten Nachtwind.
»Ich bin hier, Fremder«, sagt sie und drängt sich durch die Zweige, die nach ihr greifen wie knochige schwarze Finger. Versteckt er sich vor ihr? Warum hat sie keine Laterne mitgebracht? Das dünne, diffuse Mondlicht reicht nicht, um …
Dort, ein paar Fuß vor ihr, gleitet eine riesige grüne Schlange durchs Gras und verschwindet lautlos im Wald.

Teil 3

Kapitel 9
Sechzehn Monate danach. Spätfrühling 356 vor Chr.

»Und das hier, glaube ich.« Timandra, die Herrin der königlichen Zofen, hält ein mit Makedoniens sechzehnstrahligem goldenem Stern besticktes blaues Gewand aus reinem ägyptischem Leinen in die Höhe.
»Das ist ihr Lieblingsgewand, ganz sicher«, pflichtet Helena ihr bei und versucht, freundlich zu klingen, obwohl ihre Fäuste sich unwillkürlich ballen und sich ein unruhiges Gefühl in ihrer Magengrube ausbreitet. Jetzt ist sie schon über ein Jahr hier, hat bereits den zweiten verschneiten, bitterkalten Winter in eiskalten Räumen überlebt und ebenso den zweiten kühlen und regnerischen Frühling. Nun, da es fast Sommer geworden ist, spürt sie die körperliche Notwendigkeit, draußen zu sein … weg von all dem Luxus, all den Erinnerungen.
Jedes Gewand, das Timandra hochhält, ist wie ein rotes Tuch und steigert Helenas Frustration. Im letzten Jahr hat sich ihr Leben ausschließlich um Myrtale gedreht: um ihre Gesundheit, ihre Schönheit, ihre Wünsche, ihre Forderungen. Selbst Myrtales Glück ist für sie inzwischen wie ein Schlag ins Gesicht, eine Beleidigung, ein Stich. Helena hat sich nie etwas aus Reichtum oder materiellem Besitz gemacht, dennoch ist es hart, jemanden zu lieben, der alles hat, wenn man selbst mit leeren Händen dasteht und die betreffende Person obendrein jede eigene Hoffnung auf Glück zunichte gemacht hat.
Letztes Jahr besuchte der ägyptische Botschafter mit seinem Gefolge König Philipp in großer Pracht, und alle, Jung und Alt, hatten nur Zahnstummel im Mund. Timandra erklärte den Zofen, dass in Ägypten ständig Sand ins Essen geweht wird, wodurch sich die Zähne der Menschen abnutzen - jeden Tag ein kleines bisschen, bis irgendwann nicht mehr viel übrig ist. In diesem Augenblick wurde Helena klar, dass sie sich genauso fühlte: Das Leben hier nutzt sie ab, jeden Tag ein kleines bisschen, bis bald nur noch ein Stummel ihrer selbst übrig sein wird. Was einmal eine der engsten Freundschaften in Helenas Leben war, droht sie langsam zu ersticken. Sie öffnet ein Fenster, schließt die Augen und atmet tief die frische Luft ein. Ihr Herzschlag beruhigt sich. Aber es ist nur eine kurze Erholungspause.
»Glaubt ihr, dass sie alle … passen werden?«, fragt Iris, eine andere Zofe, und ihre dunklen Augen funkeln amüsiert, als sie das blaue Kleid sorgfältig in die Truhe zurücklegt.
Mit einem gezwungenen Lächeln wendet Helen sich vom Fenster ab. »Wenigstens brauchen wir keine Gürtel einzupacken«, erwidert sie und bemüht sich, ihre Stimme leicht klingen zu lassen, frei von der Bitterkeit, die jeden Tag in ihr brodelt wie eine heiße Flüssigkeit.
Die anderen Frauen lachen leise. Als das Eis draußen auf dem Gras dahinschmolz und das Wetter etwas milder wurde, merkten alle, dass auch Myrtales Körper sich veränderte, und inzwischen wissen sie es mit Sicherheit: Myrtale ist schwanger.
Und alle ihre kostbaren Kleider sind in mühevoller Kleinarbeit ausgelassen worden, zweimal schon. Helenas Finger prickeln von dem Schmerz und der Anstrengung, wann immer sie daran denkt. Morgen nimmt Philipp seine Frauen mit zu den Olympischen Spielen, wo er einen Wettkämpfer bei der Synoris, dem Zweispänner-Wagenrennen, unterstützt, und Myrtale erhebt lautstark Anspruch darauf, bei ihrem ersten internationalen öffentlichen Auftritt in ihrer ganzen Schönheit zu erstrahlen.
Timandra streicht sich eine graue Strähne hinters Ohr und sieht sich mit ihren scharfen braunen Augen, denen nichts entgeht, im Raum um. Schließlich verkündet sie: »In Ordnung, meine Damen, ihr seid entschuldigt bis zum Abendessen.«
Daphne, ein junges Waisenmädchen mit leuchtend roten Haaren, das sich früh entschieden hat, die Arbeit einer Zofe zu erlernen, tritt mit weiteren ordentlich gefalteten Gewändern ins Zimmer, gerade als Helena mit einem Seufzer der Erleichterung durch die Tür schlüpft. Sie muss an die frische Luft. Aber vor allem will sie eine Weile nichts mit Myrtale und ihren Sachen zu tun haben: weder mit ihrem Schmuck, noch ihren Kleidern, noch ihren vergoldeten Möbeln, noch ihrem auserlesenen Parfüm. Und auch nicht mit der gehässigen Art, mit der sie Philipps andere Frauen behandelt und sich als die neue Favoritin aufspielt.
Als Orakel war Helena glücklicher als jetzt. Bei Ada war sie sogar wesentlich glücklicher. Manchmal überlegt sie, ob sie auch glücklicher war, als sie für Koinos bis spät in die Nacht weben musste: das friedliche Klappern des Webstuhls war ihr angenehm, und mit ihren Händen hat sie etwas Schönes geschaffen. Hier gibt es keinen Frieden, nicht einmal bei Nacht. In ihrer kleinen Kammer direkt neben Myrtales Gemach hört sie jeden Schrei und jedes Stöhnen, wenn sie sich mit Philipp im Bett vergnügt, eine ständige Erinnerung an das, was Helena selbst niemals haben wird.
Mit einer Mischung aus Sehnsucht und Wut denkt sie oft an den Fremden – an Riel. Sie durchlebt noch einmal die Freude, die sie in seiner Gegenwart empfunden hat, die Flammen der Leidenschaft, die in ihrem Inneren aufloderten, die Qual des Betrugs, als sie ihn und Myrtale ineinander verflochten in der Höhle schlafen sah. Kein einziges Mal hat er Helena eine Nachricht hierhergeschickt, und auch Myrtale erwähnt ihn seit ihrer Hochzeit nur noch selten.
Als sie in Pella angekommen sind, hat Helena sie nach ihm gefragt – natürlich ganz beiläufig. Myrtale wusste nichts von Helenas Beziehung zu Riel, und so sollte es auch bleiben. Welchen Anspruch konnte sie denn auch auf ihn erheben? Gar keinen. Obwohl er alles für sie bedeutet hatte, muss sie akzeptieren, dass sie für ihn nicht dasselbe bedeutete – und niemals hätte bedeuten können.
Achtlos wie immer hatte Myrtale ihr mit einem breiten Grinsen geantwortet: »Er hat mir versprochen, dass wir zusammen sein werden, also muss ich mir keine Sorgen machen.«
»Und du hast ihm geglaubt?«, bohrte Helena vorsichtig nach.
Myrtale lächelte weiter und zeigte ihre kleinen scharfen Zähne. »Ich brauchte ihm nicht zu glauben, Helena. Ich weiß, dass wir zusammen sein werden. Ich brauche nicht mal deine Prophezeiungen, um es zu beweisen.«
Damals war Helena davon ausgegangen, dass Myrtales »Wissen« reines Wunschdenken war. Aber gelegentlich fragte sie sich, ob vielleicht mehr daran war, ob Myrtale womöglich mehr über Riel wusste als Helena. Ob sie sich vielleicht sogar mit ihm getroffen hatte, seit sie Epirus verlassen hatten.
Im letzten Jahr gab es Situationen, in denen Helena hätte schwören können, dass Riel in der Nähe war – dass sie den leidenschaftlichen Blick des Fremden auf der Haut spürte, genau wie sie ihn im Tempel von Dodona gespürt hatte, selbst wenn es zu dunkel war, um seine Augen zu sehen. Manchmal glaubt sie sogar seine Stimme zu hören, flüsternd in den Schatten, durch die Wand. Dann wieder denkt sie, dass sie sich alles nur einbildet – vielleicht erhält ihre Sehnsucht den Fremden in ihren Gedanken am Leben, auch wenn sie ihn längst hätte vergessen und ein neues Kapitel in ihrem Leben aufschlagen sollen.
Am schlimmsten sind ihre Träume. Denn in ihnen ist der Fremde wieder an ihrer Seite, schaut sie mit tiefem Verständnis an, berührt sie, küsst sie, tut Dinge mit ihr, die er in der Realität nie getan hat, nie hätte tun können. Morgens aufzuwachen bedeutet, seinen Betrug noch einmal zu durchleben, sich ins Gedächtnis rufen zu müssen, dass er nicht mehr da ist, dass er nicht sie gewählt hat.
Trotzdem sind diese Träume besser als die andere Sorte, die sie heimsucht – die, in denen die Stimmen zu ihr kommen, unaufgefordert, unerwünscht, erfüllt von dunklen und verstörenden Bildern, die sie hilflos machen. Ihre Eifersucht auf Myrtale wird hässlich im Schlaf, zweiköpfige Adler tauchen auf, was, so nimmt sie an, Myrtale selbst repräsentiert, denn der Adler ist das Symbol von Epirus, das auf allen Flaggen prangt und an die Wände des ambrakischen Palasts gemalt ist. Seine doppelten Köpfe passen zu Myrtale – im einen Moment ist sie freundlich und herzlich, lädt Helena in ihr Bett ein, um mit ihr über alles Mögliche zu plaudern - von Männern über Kleider bis hin zu ihren Zukunftshoffnungen -, aber dann wird sie aus heiterem Himmel gemein, selbstsüchtig und achtlos.
In solchen Nächten erwacht Helena verschwitzt und aufgewühlt und ist müder als beim Zubettgehen.
Im Hauptgang des Wohnquartiers drängt Helena sich zwischen den Freskenmalern hindurch, die auf ihren Gerüsten hocken wie Matrosen im Takelwerk eines Schiffs. Die Röcke gerafft, drückt sie sich an die Treppenhauswand, um die Steinmetze nicht zu stören, die dabei sind, eine kunstvolle Balustrade zu errichten. In der Halle unten ist der halbe Fußboden abgesperrt, und die dort knienden Mosaikkünstler - einer mit einem winzigen grünen, der andere mit einem blauen Stein in der Hand - streiten sich hitzig über die richtigen Farben, wobei der eine immer wieder zu dem auf Pergament gezeichneten Plan zeigt.
Als Philipp König geworden ist, hat er die alte uneinnehmbare Festung seiner Vorväter niedergerissen und angefangen, eine Attraktion zu bauen, allerdings nicht etwa, weil er kultiviertes Leben und exquisite Kunst schätzt. Soweit Helena es beurteilen kann, wäre er wahrscheinlich glücklicher, wenn er auf einer Pritsche im Zelt schlafen könnte. Aber sein Palast mit den vielen Fenstern, den breiten Flügeltüren und Balkonen zeigt der Welt, dass er keine Invasion fürchten muss und obendrein genug Geld besitzt, um es für Frivolitäten verschwenden zu können.
So schlängelt Helena sich über den Haupthof des Palasts. Unter einem großen, an den Seiten offenen Zelt schneiden und behauen Männer sorgfältig und mit den sanften Klimperlauten von Hammer auf Meißel die auf hölzernen Sägeböcken liegenden Marmorblöcke. Einer der dunklen Köpfe hebt sich, entdeckt Helena und schenkt ihr ein breites Lächeln.
»Hallo, Helena«, ruft der junge Mann und kommt auf sie zu. Seine leuchtenden grauen Augen kontrastieren mit seiner gebräunten Haut, und seine über einer Schulter gebundene Tunika zeigt muskulöse Arme und Schultern. Sämtliche Palastmädchen sind verrückt nach Nestor, dessen Vater ein wohlhabender Bildhauer ist. Auch Helena könnte es sein … wenn das irgendeinen Sinn hätte. Doch ihr Mangel an Interesse spornt ihn nur an. Alle paar Tage schickt er ihr ein Geschenk: einen Eimer Pflaumen, ein Paar Haarklammern aus Elfenbein, ein silbernes Armkettchen. Eine von Myrtales anderen Zofen, Iris, eine mütterliche, etwas wichtigtuerische Frau, die ihre Nase gern in Dinge steckt, die sie nichts angehen, möchte Helena zu gern mit ihm verkuppeln.
»Hallo«, erwidert sie und erlaubt sich die Schwäche, ihm direkt ins Gesicht zu blicken, und wie immer raubt ihr seine Schönheit fast den Atem. Wie kann ein Mann so schön und trotzdem so maskulin sein? Während sie sich am Anblick der scharfen Wangenknochen, der vollkommen geraden Nase und dem eleganten Schwung seines Unterkiefers weidet, spürt sie den sonderbaren Impuls, die Schweißtropfen auf seiner Stirn mit der Fingerspitze zu berühren, den Fleck weißen Marmorstaubs von seiner Wange zu wischen, den Handrücken über die schwarzen Stoppeln auf seinem Kinn zu reiben. Hastig wendet sie den Blick ab und starrt stattdessen auf seine Schuhe. Heiliger Zeus, sogar seine Füße sind makellos.
»Ich habe etwas für dich gemacht«, sagt er, greift in seinen Beutel und hält ihr eine Kamee hin, ein weißes Profil auf einem Hintergrund aus schwarzem Sardonyx. Sehr schön gearbeitet. Helena versucht zu erkennen, wer die weibliche Figur ist: Athene? Oder Artemis? Dann merkt sie plötzlich, dass sie selbst es ist, Helena. Ihre Nase, ihr Kinn, ihre Frisur mit den Ringellocken am Hinterkopf. Zahllose Stunden muss Nestor damit verbracht haben, ihr Bild aus diesem wertvollen Stein zu schnitzen, und bei dieser Erkenntnis stockt ihr erneut der Atem.
»Nestor! Was machst du denn?«, knurrt da eine tiefe Stimme. Noch ehe Helena sich angemessen bedanken kann, ist der junge Mann auch schon ins Zelt zurückgekehrt und hat seinen Meißel wieder zur Hand genommen. Als sie über den Hof weitergeht, spürt sie Nestors Blick im Rücken. Sie sollte seine Aufmerksamkeit, seine Nettigkeit genießen. Stattdessen treibt es nur die Traurigkeit tiefer in ihr Herz. Er kennt sie ja nicht einmal, er weiß nicht, wer und was sie wirklich ist. Er weiß nicht, dass er sie niemals haben kann. Dass sie der Königin verpflichtet ist und dass ihr ganzes Leben, ihre Sicherheit - einfach alles! - von ihren ungewöhnlichen Kräften abhängt. Von den Stimmen. Ihrem Fluch.
Sie kommt an Stapeln golden gebrannter Backsteine vorbei, daneben steht ein fahrbarer Brennofen, der dicken schwarzen Rauch ausstößt. Ächzende Flaschenzüge transportieren Körbe orangener Ziegel zu den Dachdeckern auf dem Palastflügel jenseits des Hofes hinauf. Seit ihrer Ankunft hat Myrtale sich darüber beklagt, dass sie auf der größten Baustelle der ganzen Welt wohnt und ständig Staub, Dreck und Lärm ertragen muss. Helena dagegen ist fasziniert, dass so viele verschwitzte Männer und so viel Staub und Lärm so viel Schönheit erschaffen. Es ist, als würde ein prächtiger Schmetterling jeden Tag ein Stück weiter aus einem dunklen Raupenkokon hervorkommen.
Ein anderer Flaschenzug hebt eine vergoldete Bronzestatue – die fünfte der neun Musen – aufs Dach der neuen Bibliothek, wo ihre Schwestern bereits in der Nachmittagssonne glitzern. Ja, Helena wird in die Bibliothek gehen. Obwohl alle Schriftrollen inzwischen bereits kategorisiert und in den entsprechenden Fächern verstaut sind, ist sie noch nicht eröffnet. Trotzdem schleicht sie sich gelegentlich hinein und liest wundervolle Dinge. Philipp – der selbst kaum lesen kann – hat Gelehrte überall in die bekannte Welt ausgeschickt, um Schriftrollen für seine Vorzeigebibliothek zu kaufen und zu kopieren. Intellektuelle aus ganz Griechenland werden hier forschen und schreiben, ein Stachel im Fleisch der Athener, wie Philipp es gerne ausdrückt.
Helena flitzt die Treppen hinauf, marschiert zwischen den riesigen Marmorsäulen hindurch und öffnet die kunstvoll verzierte Eichentür. In dem kühlen, weitläufigen Atrium, das Licht durch eine kreisrunde Öffnung in der hohen Decke bekommt, stehen Klempner auf dem Grund eines langen rechteckigen Wasserbeckens und hämmern ein Rohr in die Beckenwand. Sie würdigen Helena bestenfalls eines flüchtigen Blicks, als sie vorbeieilt und durch die Flügeltüren im Lesesaal verschwindet.
Die kühle Dunkelheit legt sich um ihre Schultern wie ein behaglicher Umhang. Der Duft von altem Papyrus und Pergament steigt ihr in die Nase - ihr Lieblingsgeruch. So gern würde sie hier leben, essen, schlafen und weben, fernab vom penetranten Geruch von Weihrauch und Parfüm, Essen, Schweiß und Nachtgeschirr, der in jedem anderen Raum des Palasts vorherrscht.
Die Fensterläden sind geschlossen, damit der Baustaub nicht hereinweht. Helen zündet eine Öllampe auf einem der langen Tische an und zieht eine ihrer Lieblingsschriftrollen heraus. Dann setzt sie sich auf den Boden und entrollt sie: Iphigenie. Der Text ist betitelt nach der Tochter von König Agamemnon von Mykene, der den griechischen Kampf gegen Troja anführen wollte. Ungünstige Winde verhinderten jedoch das Auslaufen seiner Flotte, bis eine Prophezeiung kam, er müsse seine jungfräuliche Tochter opfern, dann würde der Wind sich zu seinen Gunsten wenden. Als der Priester am Ende dem Mädchen auf dem Altar die Kehle durchschneidet, rollen dicke Tränen über Helenas Gesicht.
Doch dann senkt sich eine betäubende Müdigkeit auf sie herab, nicht nur körperlicher Art, wie man sie bei extremem Schlafmangel kennt, sondern auch eine emotionale Erschöpfung, die jede Freude und Zuversicht zunichtemacht. Helena schlingt ihren Schal um den Kopf und lehnt sich an die Wand, um ein wenig auszuruhen. Nur ein paar Minuten, dann wird sie zurückgehen. Aber es ist so schön kühl hier, so dunkel und still, sie will noch ein wenig bleiben.
Ihr Traum beginnt genauso, wie viele ihrer Träume beginnen. Es ist Nacht, sie liegt in den Armen des Fremden, aber diesmal sind sie nicht im Tempelheiligtum, sondern am Ufer des Sees, in dem Myrtale ihr vor zwei Sommern das Schwimmen beigebracht hat. Ein starker Wind kommt auf und peitscht das Wasser zu hohen, von weißer Gischt gekrönten Wellen, die Bäume um den See herum krümmen und wiegen sich wie Tänzer bei einem Fest. Der Wind speist die Dringlichkeit in ihrem Blut. Mit Händen und Lippen erforscht der Fremde sie, bis ihr ganzer Körper in Flammen steht.
Aber dann verwandelt sich das Prickeln auf ihrer Haut in ein Schaudern, der Wind wispert um sie her, bis Stimmen aus ihm hervortreten. Stimmen, die mit einer Macht ertönen, die größer ist als alles, was Helena je gehört hat.
Lange, verwirrte Sätze von Krieg und Tod schlingen sich um sie und ersticken jede andere Empfindung. Auf einmal ist der See vor ihr blutrot, die Stimmen werden immer lauter, und die Worte formen sich zu Bildern – konfus, überlappend, aufgebauscht, grotesk, unsinnig. Armeen von Männern, die bereits tot zu sein scheinen, schleppen sich durchs blutige Wasser, kommen näher, ohne jedoch das Ufer zu erreichen. Staub und Asche regnen vom Himmel. Die roten Wellen des Sees verwandeln sich in Schlangen, gleiten mit entblößten Giftzähnen achtlos übereinander, und schließlich verschmelzen sie mit den marschierenden Soldaten, Stimmen und Bilder mischen sich zu Ungeheuern, ununterscheidbar, teils Menschen, teils Reptilien, doch immer das pure Böse, der pure Tod.
Plötzlich merkt Helena, dass Riel nicht mehr bei ihr ist. Jetzt befindet er sich im Zentrum eines trockenen Staubbeckens, dort, wo noch vor wenigen Augenblicken der Blutsee war, sitzt er auf einem hohen goldenen Thron. Er trägt eine Krone, und sein Gesicht strahlt Angst und Untergang und eine unglaubliche Macht aus, während die seltsamen Kreaturen, ständig in Bewegung, sich aus dem Staub erheben und um seinen Thron versammeln. Noch immer werden die Stimmen lauter, misstönend, ohne erkennbare Worte. Helena möchte sich die Ohren zuhalten, aber ihre Arme sind schwer wie Blei. Sie schreit nach Riel, nach dem Fremden, aber er kann sie nicht hören. Er lächelt.
Er lacht.
Dann erkennt sie, dass sein Gesicht anders geworden ist. Es hat sich verwandelt.
Seine Augen. Sie haben nicht mehr die kräftige, beinahe grelle grüne Farbe wie sonst, sondern sind blass geworden, eines blau, das andere braun. Er ist überhaupt nicht mehr er selbst. Er ist ein anderer, jünger, fast ein Kind.
Noch immer singen die Stimmen, durcheinander, aber jetzt kann Helena plötzlich wieder Worte ausmachen – etwas über den Mond. Aufgehender Mond. Aufgehender Mond. Die Sonne ist der Sohn. Vielleicht ist der Sohn auch die Sonne. Sie versteht nicht, was das heißen soll.
Hinter Riel, der nicht mehr Riel ist, über dem Gewirr der Monsterkreaturen in der Luft schwebend, steigt ein junges Mädchen empor, die hellbraunen Haare im Wind flatternd. Aus ihren Schulterblättern wachsen große weiße Taubenflügel, ein riesiges Geweih schmückt ihren Kopf, der Schwanz eines Skorpions erhebt sich hinter ihr und schüttelt den tödlichen Stachel. Das Mädchen zieht ein Schwert, und der Fremde, der nicht mehr der Fremde ist, lacht. Er lacht auch noch, als das Mädchen herumwirbelt, ihm die Stirn bietet und die Klinge tief in seine Brust sticht.
Helena bleibt die Luft weg, sie hat das Gefühl zu fallen, und kein Boden ist in Sicht. Ebenso plötzlich, wie sie gekommen sind, strudelnd wie ein ohrenbetäubender Wirbelwind, verstummen die Stimmen. Riel ist tot, aber er war nur ein Junge.
Der Gedanke bricht Helena das Herz, Dunkelheit senkt sich über sie herab, die Ungeheuer schmelzen in die Erde und verschwinden. Wo der Junge und sein Thron einmal waren, ist jetzt nur noch ein riesenhaftes Adler-Ei, aufgebrochen, große Stücke der Schale auf dem Boden verteilt. Daneben steht ein kleiner Junge, ein Kleinkind mit hellblonden Haaren, in der Hand ein Schwert, ein paar Schalenreste an Armen und Beinen.
Helena sieht, dass der Vollmond die Sonne verdeckt, und sie streckt die Hand nach ihm aus, aber sie fällt noch immer, entfernt sich von der Sonne, die nun zum Mond geworden ist, entfernt sich von dem kleinen Jungen, der aus dem Ei geschlüpft ist, entfernt sich von dem Mädchen, das den Fremden getötet, die Monster und auch die Stimmen zum Schweigen gebracht hat. Sie fällt. Sie ist …
Von starken Armen wird sie wachgerüttelt. Obwohl sie sich vorhin an die Wand der Bibliothek gelehnt hat, liegt sie jetzt flach mit dem Rücken auf dem Boden und blinzelt zu dem finsteren, bärtigen Gesicht von Leonidas empor, dem neuen Bibliothekar, der ihr seine Öllampe praktisch unter die Nase hält. Leonidas mag keine Frauen, keinen Wein, keine Musik, legt keinen Wert auf gutes Essen und auch auf sonst nichts, was anderen Menschen Spaß macht. Aber er ist ein brillanter Gelehrter und eine von Philipps wertvollsten Anschaffungen.
»Was machst du denn hier?«, knurrt er. »Schläfst ein mit einer brennenden Öllampe direkt neben den alten Schriftrollen. Möchtest du, dass die Bibliothek abbrennt, bevor sie fertig ist? Ab mit dir! Warum irgendjemand den Frauen das Lesen beibringen will, ist mir unbegreiflich.«
Helena rappelt sich auf und nimmt schnell ihre Lampe, die alles Öl verbrannt hat und nur noch mit Dämpfen und einem feuchten Docht ein bisschen Licht zustande bringt. Wie lange hat sie geschlafen? Myrtale wird fuchsteufelswild sein, wenn sie nach ihr gefragt hat und man sie nicht finden konnte.
»Entschuldigung«, sagt sie, als Leonidas spöttisch die Schriftrolle, die Helena gelesen hat, hochhebt und auf Schäden überprüft, bevor er sich wieder in ihr Fach einräumt.
Inzwischen ist das Atrium leer, die Klempner haben Feierabend. Als Helena den Haupteingang öffnet, sieht sie, dass der Hof mit hell lodernden Feuerkörben erleuchtet ist, und ihr Herz wird schwer. Es muss schon vor einer ganzen Weile dunkel geworden sein. Auf dem Hof ist niemand außer ein paar diensthabenden Wachen. Selbst die meisten Fenster im Palast sind schon dunkel. Doch der schreckliche Traum geht ihr nicht aus dem Kopf, während sie sich eilig zwischen den leeren Zelten und Baumaterialstapeln durchschlängelt.
Wenn sie sich in Dodona für Riel in Trance begeben hat, war sein Hauptanliegen immer, dass er nach Hause zurückkehren wollte, zurück zu den anderen Göttern. Als die Götter ihm immer wieder sagten, er könne erst heimkehren, wenn göttliches Blut in Makedonien regierte, nahm Helena an, dass eines Tages – vielleicht erst viele hundert Jahre in der Zukunft, lange nach Philipps Tod – jemand von göttlichem Geblüt in Pella herrschen würde, und dass der Fremde dann nach Hause zurückkehren könnte. Oder vielleicht würde er auch nie heimgehen können, weil niemand von göttlichem Geblüt je auf diesem Thron sitzen würde. Die Stimmen lassen mit ihrer Wortwahl immer Raum für verschiedene Interpretationen.
Aber ihr heutiger Traum fühlt sich – genau wie viele andere auch – wie eine Warnung an. Besitzt Riel vielleicht tatsächlich das göttliche Blut, das schon bald über dieses Königreich herrschen wird? Wird er irgendwann Philipps Platz auf dem Thron einnehmen? Und was wird das für die Menschheit bedeuten? Die Vergangenheit hat gezeigt, dass Götter und Menschen nicht zusammen auf der Erde leben können. Wenn Riel an die Macht kommt, wird die Menschheit dann aussterben, verdrängt von Krieg führenden, grässlichen Todeskreaturen wie in ihrem Traum?
In Dodona hat sie mit Riel gefühlt, hat seine Sehnsucht gespürt, als wäre es ihre eigene. Wenn sie ehrlich zu sich ist, hat sie ihn geliebt. Wie hätte sie ihn nicht lieben können? Aber jetzt hat sie Riel seit über einem Jahr nicht gesehen. Und die Stimmen warnen sie noch immer, schicken ihr noch immer Botschaften, die mit ihm zu tun haben. Heißt das, dass seine und ihre Zukunft auf irgendeine Art miteinander verbunden sind?
Und was ist mit dem Mond und mit der Sonne, mit dem langhaarigen Mädchen mit Flügeln, Geweih und Skorpionstachel? Helena begreift, dass diese Tieraspekte bedeuten müssen, dass das Mädchen Schlangenblut besitzt, wie Ada und ihre Geschwister, aber weit mächtiger noch, weil sie nicht darauf beschränkt ist, nur eine einzige Tierart heraufzubeschwören. Die Vision muss bedeuten, dass sie alle beherrscht.
In dem Traum hat das Mädchen Riel getötet … oder jemanden - einen Jungen eigentlich -, der Riel zu sein schien. Danach wurden die Monster ruhig. Ist dieses Mädchen die Retterin der ganzen Menschheit? Wer ist sie überhaupt? Instinktiv weiß Helena, dass sie noch nicht geboren ist, aber bald geboren werden wird. Und der Mond, der die Sonne verdeckt – das könnte ein Symbol dafür sein, dass das Mädchen den Jungen tötet, denn der Mond ist ein uraltes Symbol weiblicher Macht.
Dann fällt ihr das zerbrochene Adler-Ei wieder ein und der kleine Junge mit dem Schwert. Auch dieses Kind ist noch nicht geboren, das weiß sie. Die Eierschalen lagen dort auf dem Boden, wo der Thron gestanden hatte. Das Ei eines Adlers – das Bild eines Adlers ist auch auf der Flagge von Epirus zu sehen. Der Junge ist Myrtales Sohn. Riel ist eine ältere Version desselben Herrschers, dessen, der auf dem Thron saß, als das Mädchen ihn erstach. Helena ist nicht sicher, woher sie das weiß, aber wie bei vielen ihrer Prophezeiungen fügt sich die Kombination von Worten und Bildern in ihr zusammen, und sie erkennt die Antwort.
Myrtale trägt einen Sohn in sich. Einen Erben. Einen, der leben wird, um Makedonien zu regieren.
Also ist Riel verloren.
Einer von beiden – entweder Riel oder Myrtales Sohn oder auch sie beide – werden von dem geheimnisvollen Schlangenblut-Mädchen getötet.
Helena betritt ihre kleine Schlafkammer, gießt Wasser in eine große Schüssel und spritzt sich das Gesicht nass. Grausige Traumbilder scheinen im Wasser zu tanzen und vor ihr in der Luft zu schweben. Riel, der Mann, den sie geliebt hat, Myrtales Liebhaber, der ein Zeitalter des Bösen eröffnet und die Menschheit zerstört.
Wenn sie doch nur mit Ada sprechen könnte. Aber Myrtale wird sie nicht gehen lassen.
Jemand klopft an die Tür, die zum Korridor hinausgeht. Da Helena davon ausgeht, dass eine der anderen Zofen sie sucht, macht sie sofort auf. Aber es ist keine Zofe. Eine Männergestalt blockiert die gesamte Türöffnung. Als Helena ihre Lampe hebt, fährt sie vor Schreck heftig zusammen, denn sie erkennt König Philipp – in einem ziemlich mitgenommenen Zustand. Der Bankettkranz sitzt schief auf seinem Kopf, in seinem Bart hängen Essensreste, auf seiner blauen Tunika ist ein Rotweinfleck. Auch die schwarze Augenklappe, die er auf Myrtales Verlangen jetzt immer trägt, ist verrutscht.
»Helena«, begrüßt er sie etwas verlegen. »Darf ich reinkommen?«
Helena ist entsetzt. Natürlich darf er hereinkommen, es ist ja sein Palast. Aber was will er von ihr? Wonach sieht das aus? Was, wenn Myrtale im Schlafzimmer nebenan aufwacht und sie durch die Verbindungstür miteinander reden hört? Sprachlos nickt sie und tritt beiseite. Er duckt sich im Hereingehen, schließt die Tür – was Helenas Herz mehrere Schläge stolpern lässt – und lehnt sich an den Tisch.
»Ich brauche deine Hilfe«, erklärt er dann mit etwas schwerer Zunge. »Myrtale … ich glaube, sie liebt mich nicht so, wie ich sie liebe. Noch nie im Leben habe ich mich so zu einer Frau hingezogen gefühlt wie zu ihr. Es hat auch wunderbar angefangen, aber irgendwie … im Lauf der Zeit … hat es sich abgenutzt. Ich glaube, sie ist in einen anderen verliebt, und das halte ich nicht aus. Es fühlt sich an wie eine eiternde Wunde.« Er reißt sich die Augenklappe herunter und kratzt die Narbe.
»Aber Majestät«, sagt Helena leise und tut überrascht. »Ich habe in Prinzessin Myrtale immer eine sehr liebevolle und pflichtbewusste Ehefrau gesehen.« Dann hält sie kurz die Luft an und denkt an den in Ziegenblut getränkten Schwamm, den sie Myrtale gegeben hat, damit sie ihn einführen konnte, ehe sie zum ersten Mal mit Philipp ins Bett ging. Jungfrau auf Bestellung, meinte Myrtale mit einem verschmitzten Grinsen.
Philipp wedelt wegwerfend mit der Hand. »Ja, ja. Sie lächelt mich an. Aber es ist ein falsches Lächeln. Hinter ihren Augen ist kein Licht, wenn sie mich ansieht. Es ist, wie wenn man eine Lampe ausbläst, nichts als Dunkelheit.«
Niemals hätte Helena gedacht, dass dieser grobe, mehr oder weniger barbarische König eine solche Bobachtungsgabe besitzt. Offensichtlich hat sie sich in ihm gründlich geirrt.
»Jetzt hat sie sich seit Monaten nicht mehr von mir anfassen lassen. Obwohl ich vermute, dass das von der Schwangerschaft kommt. Trotzdem tut es weh. Viele schwangere Frauen schlafen auch weiterhin mit ihren Männern. Aber selbst als das Kind noch nicht da war, hat es ihr, glaube ich, nicht gefallen. Zumindest nicht mit mir. Ich glaube, sie hat es nur vorgetäuscht.«
Helena ist verblüfft. Wenn Philipp die letzten Monate nicht bei Myrtale war, mit wem hat sie sich dann im Nebenzimmer vergnügt? Gerade gestern erst hat Helena deutlich einen Mann in ihrem Zimmer gehört. War Riel bei ihr? Oder sonst jemand? Wer immer es gewesen sein mag, Myrtale hat Helena jedenfalls nichts davon erzählt, sondern einfach zugelassen, dass sie denkt, es ist Philipp.
Helft mir, Stimmen, betet sie lautlos. Ich muss etwas sagen! Gebt mir einen Rat. Was soll ich ihm sagen! Aber keine Hilfe kommt.
Sie versucht es noch einmal. »Herr, soweit ich weiß, reagiert jede Frau anders auf eine Schwangerschaft. Und wenn Prinzessin Myrtale nach Eurer Hochzeit etwas distanziert gewirkt hat, dann doch deshalb, weil sie ein Mädchen war, das nicht an das gewohnt war, was Männer und Frauen miteinander tun …«
Das bringt Philipp zum Lachen. »Ach wirklich? Dann hat sie es aber sehr schnell gelernt.« Er packt Helena am Arm und zieht sie zu sich, als wollte er die Wahrheit aus ihr herausschütteln. Er riecht nach Wein und Schweiß und Zwiebeln, aber sie zwingt sich, nicht angeekelt den Kopf wegzudrehen, sondern ihm weiter in sein verbliebenes Auge zu schauen. Aber auch das ist ekelhaft, denn es ist so blutunterlaufen, dass es sie an eine fette braune Fliege erinnert, die in einem roten Spinnennetz gefangen ist. Und die Stelle, wo das andere Auge sein sollte, ist von einem Netz von Narben überzogen. Schließlich senkt sie den Blick zu den buschigen kastanienbraunen Haaren auf seiner Wange.
»Ob du es glaubst oder nicht, es ist mir egal, ob sie vor mir schon mal einen Liebhaber hatte«, fährt er fort, und seine Stimme wird lauter. »Ich möchte nur, dass wir glücklich sind. Du bist ihre Vertraute. Beim Zeus, selbst die Götter schenken dir ihr Vertrauen!«
Helenas Augen werden groß. Myrtale und sie sind doch übereingekommen, dass niemand wissen sollte, dass sie das Orakel von Dodona war, weil die Leute sonst bei Tag und Nacht an ihre Tür klopfen würden. Und wenn niemand es weiß, profitiert Myrtale allein von Helenas Prophezeiungen.
»Ja, sie hat es mir verraten«, erklärt Philipp fast ein wenig schüchtern. »Und du tust recht daran, es geheim zu halten. Ich werde es auch keiner Menschenseele weitersagen. Aber sag mir, Helena, wie ich diesen Schmerz in meinem Herzen lindern kann.«
Helena überlegt. Sie kann Myrtale nicht verraten. Aber sie muss diesem riesigen liebeskranken Soldatenkönig irgendetwas sagen. Was würde ihn aufheitern, ihn ablenken? Etwas, was Myrtale in einem guten Licht erscheinen lässt.
Dann hat sie eine Idee. Sie holt tief Luft und lächelt zu ihm empor.
»Nun, Herr, ich habe gute Nachrichten für Euch. Gerade gestern haben die Götter mir gesagt, dass das Kind, das die Prinzessin in sich trägt, ein gesunder Junge ist. Er wird Euer Erbe sein.«
Tatsächlich breitet sich ein strahlendes Lächeln über Philipps verwüstetes Gesicht. »Wirklich? Ein gesunder Junge? Ist es so, mein kleines Orakel?« Er packt Helena unter den Achselhöhlen und schwingt sie im Kreis, dass ihre Füße vom Boden abheben und das Zimmer sich dreht. »Das ändert alles«, sagt er und setzt sie ungeschickt wieder ab. »Ich werde einen Sohn haben. Einen Sohn! Und ich werde Myrtale offiziell zu meiner Königin machen.«
Er nimmt die Oinochoe, die auf Helenas Tisch steht und in der sich der Wein befindet, den Helena sparsam mit Quellwasser vermengt, um seine eventuell schädliche Wirkung zu mindern, kippt den Inhalt auf einen Schluck hinunter und wischt sich anschließend mit dem Handrücken den Mund ab. Mit einem scharfen Klacken setzt er das Gefäß wieder auf dem Tisch ab und verlässt Helenas Zimmer. Während er den Korridor hinuntermarschiert, singt er laut und unharmonisch ein Kriegslied über Sieg und Blut. Mit einem Stich im Herzen sieht Helena ihm nach. So leicht kann Philipp auf dem Schlachtfeld Schwerter und Speere abwehren, aber im großen Krieg der Liebe fügen Eros‘ unsichtbare Pfeile dem kampferprobten Kämpfer schreckliche Schmerzen zu.
Leise schließt Helena die Tür und lehnt die Stirn dagegen. Myrtale weiß noch gar nicht, dass das Kind ein Junge ist - ein Junge, der leben wird, um zu herrschen. Zwar hat sie Helena immer wieder gezwungen, sich in Trance zu versetzen und danach gefragt, aber die Stimmen haben Antworten gegeben, die entweder vage oder offen widersprüchlich waren. Wenn sie wüsste, dass Helena es Philipp vor ihr offenbart hat, würde sie das zur Weißglut bringen. Eigentlich müsste Helena jetzt direkt zu ihr gehen und ihr alles berichten, was sich hier abgespielt hat. Aber es ist schon weit nach Mitternacht, und Myrtale schläft bestimmt tief und fest. Morgen wird die königliche Reisegruppe noch vor Morgengrauen nach Olympia aufbrechen, und Helena bezweifelt, dass sich davor eine Gelegenheit ergeben wird, allein mit Myrtale zu sprechen. Aber sie weiß, dass das nur Ausreden sind. Denn irgendetwas hält sie zurück.
Jetzt, wo Philipps riesenhafte Gestalt verschwunden ist, scheint der Raum groß und leer. Helena legt sich auf ihr Bett, ihre Gedanken wirbeln, sie kann nicht einschlafen. Früher, als Myrtale sie in Dodona besuchte, hat sie ihr oft gestanden, dass sie Macht haben wollte, um andere Menschen unglücklich machen zu können - so wie die anderen sie unglücklich gemacht hatten.
Nun hat sie genau das erreicht.
Helena hat Myrtale zu lange beschützt. Und wofür?
Wenn sie nicht einmal in diesem großzügigen Leben hier in Pella Frieden, Liebe oder Glück finden kann, hat sie nicht anderes zu erwarten, als Träume von Ungeheuern, oder nicht? Wissen ohne Macht ist nur eine Folter.
Nein. Es muss aufhören.
Sie wird eine Möglichkeit finden.

Kapitel 10
Zwei Wochen später

»Macht Platz! Macht Platz!« Eine Wache bahnt sich mit dem Knüppel einen Weg durch die Menge.
Noch nie in ihrem ganzen Leben hat Myrtale so viele Menschen an einem Ort gesehen. Ganz Griechenland scheint auf den Beinen zu sein, Arm und Reich. Seit Monaten sind alle Gasthäuser ausgebucht, die Ortsansässigen haben nicht nur Zimmer in ihren Häusern vermietet, sondern auch Schlafplätze in den Ställen, wo man sich im Stroh einbetten kann, Natürlich alles zu unverschämt hohen Preisen. Die meisten Besucher übernachten im Freien auf den Hügeln in der Umgebung von Olympia. Die königliche Entourage von Makedonien jedoch wohnt in luxuriösen Zelten direkt an der Grenze zum Tempeldistrikt.
Hier ist für Myrtale der perfekte Ort, um allen zu zeigen, welche Macht sie über König Philipp von Makedonien besitzt, über den Herrscher, den alle anderen Machthaber zu fürchten beginnen. Es ist der perfekte Ort, um ihre Schönheit zur Schau zu stellen, die Männer dazu zu bringen, sie zu begehren, und die Frauen, sie zu hassen. Mit großer Sorgfalt hat sie ihre Kleider und ihren Schmuck ausgewählt: smaragdgrün mit Goldpailletten, dazu ihr schwerstes Goldgeschmeide. Ihren Zofen hat sie die Anweisung gegeben, ihr die Haare zu frisieren und sie zu schminken wie die Theatermasken, die Helena von Troja darstellen: grüne Augenlider, rote Lippen und auf dem Kopf ein Turm blonder Spirallocken, die weit über ihre Schultern fallen.
Obwohl ihr wachsender Körperumfang sie zu Hause manchmal in einen watschelnden Gang verfallen lässt, müht sie sich heute nach Kräften, mit scheinbar müheloser Eleganz zu schreiten. Es funktioniert. Alle starren sie an, keiner hat Augen für Philipp oder seine anderen Frauen. Die Bewunderung der Menge ruft in Myrtale eine rauschartige Hochstimmung hervor, die plötzliche beschwingte Ekstase einer Droge. Sie ist schön. Mächtig. Sie wird beneidet. Und alle wissen es.
Da Helenas Stimmen sich nicht entscheiden können, welches Geschlecht ihr Kind haben wird, wird sie womöglich bis zum Tag der Geburt auf glühenden Kohlen sitzen. Jeden Tag betet sie zu sämtlichen Göttern, dass das Kind ein Junge sein möge – sie bietet ihnen Opfergaben und Selbstkasteiung an, Tränen und Versprechen -, damit Philipp sie zu seiner Königin macht. Wenn sie als Ehefrau nicht glücklich werden kann, steht ihr doch wenigstens dieses Privileg zu.
»Schöne Frau! Lasst mich Euer Bildnis malen!«, drängt ein Mann mit wilden Haaren, in der Hand einen Pinsel.
Eine Wache schiebt ihn beiseite, um Myrtale und den Rest des Gefolges durchzulassen.
Ein hakennasiger Mann hält zwei kleine Bronzestatuen an Ketten in die Höhe. »Kauft die Souvenirs der Spiele!«
»König Philipp! Erlaubt mir, eine Ode an Eure Größe zu schreiben!«, ruft ein anderer Verkäufer mit einem Stilus und einer Wachstafel.
Vorbei an den Künstlern und Verkäufern zieht das Gefolge durch den kleinen Tunnel unter dem Hügel und dann hinaus zum Hippodrom, wo das Wagenrennen stattfinden wird. Überrascht schaut Myrtale auf die Menschen, die zu Tausenden auf den Hügeln sitzen, essen, trinken und würfeln. Einige geschäftstüchtige Jugendliche vermieten Sitzplätze auf Leitersprossen. Myrtale hat sich vorgestellt, dass das Olympische Stadion das prachtvollste der Welt sein würde, aber das hier ist gar kein richtiges Stadion – es gibt nicht einmal Marmorsitze. Es ist einfach nur eine rechteckige Sandbahn, das eine Ende gerundet, mit einem Embolon, einer Abtrennung über fast die gesamte Mitte. Am einen Ende des Embolon steht ein großer Marmorpfeiler, auf dem in einem großen Bronzekessel das heilige olympische Feuer brennt. Am anderen Ende steht ein Pfahl mit neun bronzenen Delphinen, die ihre Nasen himmelwärts strecken, darüber breitet ein Adler mit einem beeindruckenden Raubvogelschnabel seine bronzenen Schwingen aus.
Die Wache führt sie zu einem überdachten Balkon, der für die wichtigsten Würdenträger in den Hügel gebaut wurde. Philipp sitzt neben Kleomenes II, dem König von Sparta, einem muskulösen Mann mittleren Alters, dessen graumelierte Haare zu Dutzenden schimmernd geölter Zöpfe geflochten sind, und die beiden beginnen sich sofort über das Rennen zu unterhalten. Elpines, der Archon von Athen, der seinen Platz auf der anderen Seite von Kleomenes hat, ignoriert Philipp vollkommen. Er hat versucht, Philipps Teilnahme an den Spielen zu verhindern, mit dem Argument, dass die Wettkämpfer Griechen sein müssten, Philipp aber ganz und gar kein Grieche, sondern ein Barbar aus dem Norden sei.
Myrtale bekommt den Ehrenplatz an Philipps rechter Seite, seine anderen Frauen sitzen hinter ihnen, zwischen den Ministern und den Frauen der anderen Würdenträger. Als Myrtale es sich bequem macht und sich im Hippodrom umschaut, fühlt sie, wie etwas Sandartiges ihren Nacken trifft. Erbost dreht sie sich um und sieht, dass Phila von Elimeia, Philipps erste Frau, in einen Honigkuchen gebissen und die Krümel überall verstreut hat. Phila ist zehn Jahre älter als Philipp, und die Ehe diente ausschließlich einer politischen Allianz. Sie hat ein rundes, hübsches Gesicht mit großen blauen Augen und seidige braune Haare, aber ihre Oberarme erinnern Myrtale an Rinderhaxen. Myrtale klopft sich die Krümel ab und starrt Phila wütend an, die den angebissenen Kuchen rasch wieder in ihre Tasche zurücksteckt.
Neben Phila beugt Nikesipolis sich vor und sagt: »Du könntest auch ein bisschen Süßes brauchen.« Nikesipolis, eine Prinzessin von Thessalien, ist eine dunkle Frau mit harten Gesichtszügen und einem geschmeidigen, sehnigen Körper. Sie ist in Philipps Alter, besitzt einen trockenen Humor und eine ausgeprägte Imitationsgabe, mit der sie ihn oft zum Lachen bringt.
»Und du ein hübscheres Gesicht«, kontert Myrtale.
Auf Nikesipolis‘ anderer Seite zuckt Philinna von Erissa zusammen. Sie ist eine dünne, unscheinbare, unaufrichtige Kreatur, mit Haaren, Augen und Haut in der Farbe von Haferbrei.
»Lasst uns einfach das Rennen genießen, ja?«, sagt Audata. Von allen vier Ehefrauen ist sie Myrtales gefährlichste Konkurrentin, weil sie ein gesundes Kind geboren hat, auch wenn es sich nur um ein nutzloses Mädchen namens Cynane handelt, das vor kurzem zwei Jahre alt geworden ist. Philipp hat versprochen, die kinderlosen Frauen in andere Paläste irgendwo im Land zu schicken, wenn Myrtales Kind ein gesunder Junge wird.
Aber dann ist immer noch Audata da. Und die illyrische Prinzessin ist nicht nur Mutter, sondern groß, sonnengebräunt, mit langen, dichten schwarzen Haaren und blitzenden Augen. Mit zweiundzwanzig ist sie eine richtige Amazone, die reitet wie der Wind, Speere wirft und mit schockierender Zielgenauigkeit Pfeile mitten ins Schwarze schießt. Neben ihr fühlt Myrtale sich klein, blass und körperlich schwach. Wenn bei Palastfesten ausländische Würdenträger anstelle von Myrtale Audata anstarren, brennt Hass in ihren Adern wie Gift. Sie muss sich etwas einfallen lassen, wie sie mit ihr umgehen kann.
Gorgias, Philipps höchster Priester, drängt sich in die königliche Loge, frisches Blut auf seiner langen weißen Robe. »Herr«, sagt er, »das Opfer hat ein exzellentes Omen erbracht. Noch niemals habe ich so etwas gesehen. Die Ziege, die wir soeben geschlachtet haben, hatte zwei Lebern in Form eines Pferdes, in der gleichen rotbraunen Farbe wie Euer Gespann.«
Philipp setzt sich aufrecht und starr den Priester mit offenem Mund an. »Was bedeutet das?«
Der alte Mann streicht sich über seinen langen grauen Bart und lächelt. »Es bedeutet ohne Zweifel, dass die Götter Eure Pferde als Sieger auserwählt haben, Majestät!« Die Spartaner und Athener rutschen unbehaglich auf ihren Sitzen herum.
Ein listiges Grinsen erscheint auf Philipps Gesicht. »Theopompos«, sagt er und hebt die Hand, woraufhin ein hinreißend schöner blonder Mann in einer paillettenbesetzten blauen Robe aus der hinteren Reihe zu ihnen herüberkommt. »Theopompos, setze noch zwei Gold-Talente auf mein Gespann.« Sofort eilt Theopompos mit wehendem Gewand davon.
Myrtale spürt eine angenehme Erregung. Epirus ist ein verschlafenes Nest, sie hat dort noch nie ein Rennen gesehen, an dem mehr als zwei Wagen gegeneinander beteiligt waren. Wenn sie doch nur auch bei den anderen olympischen Disziplinen zuschauen könnte: Wettlauf, Boxen, Ringen, Weitsprung, Speerwerfen, Diskuswerfen. Aber Frauen sind zu diesen Veranstaltungen nicht zugelassen, weil die Wettkämpfer splitterfasernackt antreten.
Schließlich verlassen die Musikanten das Feld, und das erste Streitwagen-Gespann trabt elegant zur Vorrunde ins Hippodrom herein. Von der Bühne kündigt ein Herold durch sein Sprachrohr den »Wagen des Agesilaos aus Theben, gelenkt von Tycho« an, und die Zuschauer jubeln. In dem winzigen Wagenkasten steht Tycho, ein rothaariger Riese von einem Mann und lässt seine Peitsche knallen, während seine beiden prächtigen rotbraunen Pferde die Bahn entlangtänzeln.
Als zweites erscheint Philipps Gespann – die Reihenfolge wird per Los festgelegt -, und zu Myrtales Entsetzen steht Philipp auf und jubelt ihm lauthals zu, als der Herold ruft: »Der Wagen König Philipps von Makedonien, gelenkt von Zotikos!«
»Sieg dem Zotikos!«, brüllt Philipp, die Hände an den Mund gelegt, als der Wagen ins Stadion prescht. »Schlag diese parfümierten Bastarde!«
Der Wagen ist allein schon ein wahres Meisterwerk, der hölzerne Rahmen bezogen mit leuchtend blauem Leder, auf dem überall der sechzehnstrahlige Stern Makedoniens prangt. Zotikos, der achtzehnjährige Wagenlenker, lässt die ebenfalls mit winzigen Goldsternen geschmückte Peitsche knallen und winkt Philipp im Vorüberfahren zu.
Als alle Wettkämpfer an den ihnen zugewiesenen Startplätzen stehen, wird es ganz still im Stadion, und auch Myrtale hält unwillkürlich die Luft an. Ein Junge hoch oben auf der mit Delphinen verzierten Säule zieht an einem Seil, der riesige Bronze-Adler steigt empor, breitet die Schwingen aus und signalisiert so den Beginn des eigentlichen Rennens.
Leider hat Philipps Wagen keine vorteilhafte Position ergattert, denn obwohl er auf einer Innenbahn platziert ist, steht er viel weiter hinten als die Gespanne auf den Außenbahnen. Bis Zotikos seine Pferde in Bewegung gesetzt hat, haben sich bereits zwei andere Gespanne vor ihn gedrängt. Dennoch ist sein Start gelungen, denn er zieht am thebanischen Gespann vorbei und stürzt sich ins Gewühl der Wagen, die um eine gute Position rangeln. Als er sich dem fernen Ende des Hippodroms nähert, scheint Zotikos sich jedoch zurückzuhalten.
Myrtale sieht, dass Philipp trotz Gorgias‘ Prophezeiung vor Aufregung beide Fäuste fest geballt hat und die Zähne aufeinanderbeißt. »Ah, da kommt die Kurve«, stößt er hervor. »Jeder Dummkopf kann einen Wagen geradeaus lenken, aber mit hohem Tempo in die Kurve zu gehen …«
Entsetzt beobachtet Myrtale, wie mehrere Wagen, die alle den idealen Punkt in der Kurve um die Marmorsäule anstreben, mit lautem Krachen zusammenstoßen, so dass eine Blockade entsteht, die Zotikos, der eine Kollision in der ersten Kurve offensichtlich vorhergesehen hat, geschickt vermeidet, indem er sie in einem großen Bogen umfährt. Im Wirrwarr panisch wiehernder Pferde und beschädigter Wagen hat der Wagenlenker aus Rhodos die Zügel verloren und beugt sich, verzweifelt danach suchend, weit über den Rand seines Gehäuses. Dem Spartaner ist die Peitsche abhandengekommen, aber er lässt stattdessen die Zügel knallen und löst sich elegant aus dem Durcheinander. Der Korinther, der ganz aus dem Wagen gerissen wurde, liegt ausgestreckt im Sand, das Bein in einem ungesunden Winkel verdreht. Als die Wagen entwirrt sind, prescht das weiße korinthische Gespann mit wild rollenden Augen und gefletschten Zähnen ohne den Wagenlenker wieder los. Aus dem Bogengang am gerundeten Ende des Hippodroms kommen Männer mit einer Trage gelaufen und heben den Korinther rasch darauf.
Unterdessen ist Zotikos an dritter Stelle, hinter den Wagen aus Thessalien und Böotien. Hinter ihm lahmt nach dem Zusammenstoß eines der spartanischen Pferde, ein schöner schwarzer Hengst, und bremst damit natürlich auch das Pferd an seiner Seite. Der Spartaner fährt an die Seite und signalisiert, dass er aus dem Rennen aussteigen will.
Die restlichen Gespanne drosseln das Tempo, als sie sich der Delphinsäule nähern, beschleunigen aber sofort wieder, nachdem sie die Kurve hinter sich gelassen haben. Als sie vor Myrtale die weiße Linie im Sand überqueren, schwingt ein Delphin nach vorn, so dass seine Nase jetzt auf den Boden zeigt. Noch acht Runden.
Mit donnernden Hufen, unter denen die Dreckklumpen nur so hervorfliegen, entfernen sich die Pferde wieder, und Myrtale hat das Gefühl, ihr Herz könnte vor Aufregung zerspringen. Sie legt die Hand auf Philipps Arm, und er tätschelt geistesabwesend ihr Knie, ohne den Blick von der Rennbahn zu wenden. Obgleich er immer auf dem dritten oder vierten Platz bleibt, scheint Zotikos das Rennen gut unter Kontrolle zu haben, und in jeder Runde wirft er Philipp ein Lächeln zu, wenn er vorbeisaust. »Er spart die Kräfte der Pferde für den Endspurt auf«, flüstert Philipp ihr zu. »Dann sind die anderen erschöpft oder haben sich in den Kurven verletzt.«
Das rote Fell von Philipps Pferden glänzt vor Schweiß und glüht wie feurige Kohle in der hellen Sonne. Jetzt scheinen sie wirklich unsterbliche Kreaturen zu sein. Das führerlose weiße Gespann aus Korinth läuft weiter im Rennen, wahrscheinlich sind die Pferde zu verängstigt, um anzuhalten. Als sie zum achten Mal die Marmorsäule umrunden, kommt es zwischen dem arkadischen und dem kretischen Wagenlenker, die sich erbittert von den anderen absetzen wollen, zu einer Kollision. Das entsetzte Gewieher der Pferde jagt dem korinthischen Gespann noch mehr Angst ein, und spornt es an, mit dem leeren Wagen loszurasen, als brenne Feuer unter ihren Hufen. Begleitet von den Beifallsrufen der Zuschauer passieren die weißen Pferde zwei ineinander verkantete Wagen sowie all die anderen Wettkämpfer, die versuchen, um das Wrack zu manövrieren, und sind jetzt direkt hinter Zotikos.
In der letzten Runde des Rennens nimmt Myrtale wahr, wie eine grimmige Entschlossenheit das selbstbewusste Lächeln auf Zotikos‘ Gesicht ersetzt. Jetzt wird es ernst. Er peitscht seine Pferde vorwärts, und sie geben alles, was sie haben, Schweiß und Schaum fliegt von ihren glänzenden Körpern. Als sie die Zielgerade erreichen, überholen sie die thessalischen und böotischen Wagen, deren Pferde sichtlich schlapper werden, so dass das ständige Peitschen der Wagenlenker sie nur noch mehr entmutigt. Die korinthischen Pferde haben in Zotikos‘ Wagen die einzig mögliche Rettung aus diesem grässlichen Chaos erkannt und liegen ohne das Gewicht eines Fahrers inzwischen fast auf gleicher Höhe.
Im Hippodrom sind inzwischen alle Zuschauer aufgesprungen und feuern die Pferde leidenschaftlich an, die nun die Delphinsäule umrunden und unterwegs sind zu der weißen Linie vor der königlichen Loge. Myrtale hat die Fäuste so fest geballt, dass sie sich fragt, ob ihre Fingernägel vielleicht schon auf der anderen Seite hervorlugen. Als der neunte Delphin die Schnauze nach unten senkt, ist Zotikos an erster Stelle, das führerlose korinthische Gespann an zweiter und der Thessalier an dritter.
Philipp brüllt vor Freude im Chor mit der ganzen Zuschauermenge – nur Elpines, der athenische Archon, ist in seinem Sitz so weit heruntergesunken, dass sein kahler Kopf kaum mehr aus seiner feinen purpurgesäumten Robe hervorguckt. Myrtale hüpft auf und nieder wie ein Kind, dann fallen sie und Philipp einander um den Hals. Während die Wagen der Verlierer vom Feld gefahren werden, dreht Zotikos grinsend eine Ehrenrunde, und die Zuschauer bewerfen ihn mit bunten Blumen. Am Ende der Runde betreten die olympischen Richter das Feld, um die drei Siegergespanne zu ehren, wobei sie den korinthischen Pferden, die ohne Wagenlenker als zweite ins Ziel gegangen sind, ganz besondere Aufmerksamkeit zukommen lassen. Sie tätscheln ihre verschwitzten Schnauzen und legen ihnen Blumenkränze auf den Kopf.
Der Herold auf dem Embolon ruft: »König Philipp von Makedonien, der Gewinner des ersten Platzes der Synoris in den 106ten Olympischen Spielen, möge bitte aufs Podium treten!«
Philipp drückt Myrtales Hand, und sie strahlt ihn an. »Jetzt habe ich all diesen dekadenten Idioten gezeigt, dass ich der bessere Grieche bin«, sagt er. »Komm mit mir, meine Geliebte.«
Mit behutsamer Würde erhebt sie sich; jeden Tag wird es schwieriger, aus einem Stuhl aufzustehen. Philip ruft dem Athener über die Schulter zu: »Wie peinlich für Athen, dass zwei führerlose Pferde dein Gespann geschlagen haben - mein Beileid, Archon.«
Auf dem Feld bleibt Philipp stehen, um seine schaumbedeckten Pferde zu tätscheln, ehe er Myrtale hilft, auf das Embolon zu steigen. Oben angekommen, legt sie beide Hände auf ihren runden Bauch – falls jemand ihren Zustand bisher noch nicht erkannt hat, bleibt ihm jetzt nichts anderes mehr übrig.
Philipp hält eine Hand hoch, um die jubelnde Menge zum Schweigen zu bringen. »Es ist eine große Ehre für jeden Griechen«, sagt er laut und lässt die letzten Worte ein bisschen in der Luft hängen, »einen olympischen Sieg zu erringen. Und den heutigen werde ich niemals vergessen. Um mich immer daran zu erinnern, habe ich beschlossen, meiner Frau einen neuen Namen zu geben. Von heute an wird Prinzessin Myrtale den Namen Olympias tragen!« Die Menge brüllt beifällig. Irgendwo beginnt ein Mann zu skandieren: »Olympias! Olympias!«, und plötzlich stimmen Hunderte Menschen ein.
Myrtale bleibt der Mund offen stehen. Er hat ihr einen neuen Namen gegeben, als wäre sie ein Jagdhund! Myrtale ist ihr Seelenname, der Name, den die Götter ihr in der Nacht verliehen haben, als sie sich dem Dionysos-Kult angeschlossen hat, dem Kult, der sie vor den Misshandlungen ihrer Eltern gerettet hat, der Kult, der sie gereinigt und darauf vorbereitet hat, vier Jahre später bei den Riten Riel zu begegnen. Doch als sie die Menge ihren neuen Namen rufen hört, beginnt ein großes Machtgefühl in ihr aufzusteigen, und das ungeborene Kind bewegt sich und strampelt.
Philipp fährt fort: »Die Götter haben mich wissen lassen, dass diese schöne Frau, meine geliebte Ehefrau, bald meinen Sohn und Erben zur Welt bringen wird, der nach mir den Thron besteigen, weise über all meine Herrschaftsgebiete regieren und noch viele weitere Länder erobern wird.« Er wirft den versammelten griechischen Abordnungen einen grimmigen Blick zu. »Deshalb mache ich sie heute zu meiner Königin. Es lebe Königin Olympias von Makedonien!«
Die Menge jubelt und ruft: »Es lebe Königin Olympias von Makedonien!«, immer wieder. So viele Gedanken und Gefühle brodeln in Olympias, dass sie für ein paar Augenblicke nicht weiß, ob sie weinen, wüten oder lächeln soll. Doch dann gewinnt ein Gedanke die Oberhand. Königin. Endlich. Nun besitzt sie einen höheren Status als Philipps andere Ehefrauen. Heute hat sie einen Sieg errungen, der mindestens so groß ist wie Philipps eigener. Sie wird ihn umgehend veranlassen, die Botschaft ihres Triumphs nach Epirus schicken zu lassen. Ihr Vater wird überglücklich sein, und Kallithoe wird in ihrem eigenen Gift schmoren. Vielleicht ist es gar nicht so wichtig, wie Philipp sie nennt, solange sie die mächtigste Frau im ganzen Königreich ist.
Wodurch sie ihrem Ziel, mit Riel zusammen zu sein, ein ganzes Stück näher kommt.
So winkt sie der Menge schließlich lächelnd zu und blickt mit gut gespielter Dankbarkeit und Demut zu Philipp empor. Aber in ihrem Herzen bleibt auch Wut, nicht nur über die Namensänderung. Es gibt nur eine Quelle, aus der er das Geschlecht ihres Kindes und die Tatsache, dass es gesund auf die Welt kommen und nach Philipp die Regentschaft übernehmen wird, erfahren haben kann.
Helena.
Helena, ihre Freundin, die doch angeblich von den Göttern nicht in Erfahrung bringen konnte, ob das Kind ein Mädchen oder ein Junge ist, ob es bei der Geburt sterben oder bis ins hohe Alter leben wird. Helena hat es Philipp verraten.
Wann? Wo? Warum hat sie es ihm gesagt und ihr nicht? Hat sie gehofft, auf diese Weise Macht über den König zu erlangen? Wäre Helena kein Orakel, hätte Myrtale jetzt vielleicht den Verdacht, dass Helena mit ihm geschlafen hat. Sie versteht es einfach nicht, aber eines weiß sie genau: Etwas ist hinter ihrem Rücken vorgegangen.
Seit sie in Pella sind, hat Helena sich anders benommen, vielleicht weil ihre Situation sich umgedreht hat. Helena ist nicht mehr das verehrte Orakel. Myrtale ist nicht mehr die misshandelte, ungeliebte Tochter eines unbedeutenden Königs. Plötzlich ist Myrtale die Lieblingsfrau eines mächtigen Monarchen und Helena ihre Zofe.
Myrtale hat versucht, die Kluft zwischen ihren Positionen zu verringern, indem sie allen gezeigt hat, dass Helena ihre Lieblingsdienerin und außerdem eine gute Freundin ist. Sie hat Helena ihre besten Kleider gegeben, wenn sie ihrer müde wurde, auch wenn alle anderen Zofen nach dem üppigen Stoff in strahlenden, mit echten Silber- und Goldfäden bestickten Farben gierten. Doch Helena trägt die Sachen nur bei Staatsanlässen, sie kleidet sich lieber schlicht - was Myrtale vorkommt wie ein stummer Tadel. Helena mag die Treffen mit den Kaufleuten nicht, die in den Palast kommen, um Myrtale ihre herrlichen Waren zu zeigen, und findet für gewöhnlich irgendeinen Grund, um sich heimlich aus dem Staub zu machen. Bestimmt ist Helena neidisch auf Myrtales Stellung und auf ihren Reichtum, und der Gedanke macht sie traurig, er ist wie ein leises, aber permanentes Gefühl von Verlust und Leere.
Und da ist noch etwas. Helena ist dazu verurteilt, eine alte Jungfer zu werden und nie die Leidenschaft der Liebe zu erfahren. Auch darauf ist sie bestimmt neidisch. Manchmal bemüht Myrtale sich um Helena, versucht, sie glücklich zu machen, mit ihr zu lachen, wie sie es damals in Dodona getan haben. Dann wieder ärgert sie sich über Helenas verkniffenes, unzufriedenes Gesicht. Warum kann sie denn hier nicht glücklich sein? Warum macht sie alles kaputt? Und jetzt auch noch dieser Verrat. Wie kann sie es wagen, hinter ihrem Rücken zu Philipp zu laufen und ihm ihre Geheimnisse zu erzählen?
Eine grässliche Angst durchfährt sie. Was hat Helena ihm sonst noch erzählt? Was hat sie vor?
Vielleicht war es naiv, Helena zu vertrauen. Aber sie darf Helena nicht verlieren – immer ist sie, abgesehen von Riel, der einzige Mensch, der Myrtale wirklich kennt.
Sie wird Helena noch eine Chance geben – eine einzige Chance -, um zu beweisen, dass ihre Loyalität ausschließlich Myrtale gilt.
Nein. Nicht Myrtale.
Olympias. Der Königin.
Kapitel 11
Zehn Tage später

Helena und die anderen Zofen öffnen Myrtales Truhen und prüfen jedes Kleidungsstück, um zu sehen, was gewaschen, gelüftet oder ausgebessert werden muss. Myrtale – jetzt Olympias – starrt aus dem Fenster in den Poseidon-Garten hinaus, wo sich die Spätnachmittagssonne in der großen Bronzestatue des blaubärtigen Gottes mit dem Dreizack spiegelt und das Wasser von seiner spitzzackigen Muschelkrone in ein großes Marmorbecken spritzt.
Sie dreht sich um und sagt: »Verschwindet, alle. Außer Helena. Ich möchte mit ihr unter vier Augen sprechen.« Helenas Herz setzt einen Schlag aus.
Olympias mustert sie, ihre Augen wie zwei Dolche. »Warum hast du es ihm gesagt?«, fragt sie unumwunden. »Ist es etwa nicht mein Recht, es als Erste zu erfahren? Was bildest du dir ein, dass du dich zwischen einen Ehemann und seine Frau drängst? Was für ein Spiel spielst du?«
Helena ist so aufgeregt, dass sie kaum ein Wort herausbringt. »Er ist in mein Zimmer gekommen …«, beginnt sie, aber das ist die schlimmste Einleitung, die sie sich hätte aussuchen können.
»In dein Zimmer?«, wiederholt Olympias denn auch prompt und zieht eine Augenbraue hoch.
»In der Nacht, bevor du nach Olympia gereist bist«, fährt Helen hektisch fort. »Er hatte ein bisschen zu viel Wein getrunken, glaube ich. Und er war schrecklich durcheinander. Er hat gesagt, dass er glaubt, du liebst einen anderen. Da musste ich ihn irgendwie ablenken, verstehst du? Also habe ich ihm die gute Nachricht erzählt, dass du einen Sohn bekommst. Ich hatte Angst und wusste nicht, was ich sonst tun sollte, und als er an die Tür geklopft hat, hatte ich gerade erst von deinem Sohn geträumt. Ich schwöre dir, vorher wusste ich es nicht, sonst hätte ich es dir gesagt.«
Olympias schürzt die Lippen. »Wenn das stimmt, warum hast du es mir dann nicht gleich gesagt, nachdem du mit Philipp gesprochen hattest? Ich dachte, wir sind Freundinnen.«
Helena schlägt die Augen nieder. »Es war sehr spät, ich hätte dich wecken müssen. Am nächsten Morgen bist du schon vor Sonnenaufgang aufgebrochen. Aber es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht sofort von meinem Gespräch mit Philipp erzählt habe. Ehrlich.«
»Was weißt du sonst noch über den Sohn, den ich in mir trage?«, fährt Olympias beharrlich fort. »Was hast du Philipp hinter meinem Rücken außerdem alles erzählt?«
»Den Rest habe ich ihm jedenfalls nicht gesagt«, antwortet Helena und bereut es sofort.
»Was gibt es denn noch?«, hakt Olympias sofort nach.
Helena zögert. »Ich bin nicht ganz sicher«, sagt sie dann. »Aber ich hatte eine beunruhigende Vision über seine Zukunft …«
Wutentbrannt öffnet Olympias eine Falltür im Boden in der Mitte ihres Zimmers und packt Helena am Handgelenk. »Wenn du eine beunruhigende Vision über die Zukunft meines Sohnes hattest, hättest du mir das sofort sagen müssen«, zischt sie. »Du wirst es mir jetzt erzählen, und zwar dort unten, wo niemand es hört.«
Damit zerrt sie Helena hinter sich die Stufen hinunter, zündet eine Laterne an und zieht die Falltür wieder zu. Helena ist bisher nur ein einziges Mal in dieser winzigen Kammer gewesen, damals, als Olympias sie gerade erst unter ihrem Schlafzimmer hatte einbauen lassen. An einer Wand steht ein Altar der Erdmuttergöttin, und um sie herum leben ihre Priester und Priesterinnen - ein Dutzend Schlangen verschiedener Größe und Farbe. Ein paar schieben die Köpfe aus Kisten, während andere sich auf dem mit Sand und Rindenstücken bestreuten Boden schlängeln und ihre spitzen schwarzen Zungen hervorschnellen lassen. Eine große grüne Schlange, die auf dem Altar liegt, hebt den Kopf, bewegt ihn von rechts nach links, und in ihren lidlosen Augen scheint etwas wie ein Wiedererkennen zu flackern. Seltsamerweise hat auch Helena das merkwürdige Gefühl, dieses Wesen zu kennen. Als Ada sich in den Falken verwandelt hat, konnte Helena sie erkennen. Und diese Schlange, die sie so intensiv anschaut, erinnert sie an …
»Was weißt du sonst noch über meinen Sohn?«, wiederholt Olympias ihre Frage.
Auf Helenas Stirn bilden sich Schweißperlen. Hier unten ist es so stickig, dass sie kaum atmen kann. Es riecht nach Tierexkrementen, nach schmutzigen Nestern, verrotteten Eiern und den Überresten toter Mäuse. »Es gibt ein Mädchen«, beginnt sie, »das möglicherweise versucht … ihm zu schaden.«
»Was für ein Mädchen?«, schnauzt Olympias sie an. »Audatas Tochter? Denn wenn sie es ist …«
»Nein!«, fällt Helena ihr ins Wort und fragt sich, ob Olympias es fertigbrächte, Philipps bezaubernde zweijährige Tochter Cynane umzubringen, wenn sie glauben würde, damit ihren Sohn zu beschützen. »Das Mädchen, das ich meine, hat hellbraune Haare, keine schwarzen. Und sie ist noch nicht geboren. Aber ich glaube, dass sie bald auf die Welt kommen wird.«
»Du sagst, sie könnte ihm schaden. Was meinst du damit? Wird sie ihn töten?«
»Ja«, antwortet Helena und lässt den Kopf hängen. Ist es so? In einem Teil der Vision war der Mann auf dem Thron Riel, nicht Olympias‘ Sohn. Aber sie kann Olympias wohl kaum sagen, dass sie Riel erkannt hat. Und woher sie ihn kennt. Olympias weiß nichts davon. Helena räuspert sich und korrigiert: »Nein, ich bin nicht sicher, ob es dein Sohn ist. Aber ich weiß, dass dieses Mädchen eine Bedrohung für den Mann ist, der nach Philipp die Krone tragen wird.«
»Aber du hast Philipp doch gesagt, dass ich schwanger bin mit einem Sohn, und dass dieser Sohn nach ihm herrschen wird. Jetzt sagst du, es gibt einen Mann, der nicht mein Sohn ist, aber die Krone trägt?« Auf einmal beginnt die große grüne Schlange auf dem Altar sich heftig zu krümmen. »Du veränderst deine Geschichte.«
Mühsam reißt Helena den Blick von der Schlange los und schaut wieder zu Myrtale. »Ich bin nicht sicher über die Vision mit dem Mädchen, deshalb habe ich dir nichts davon gesagt. Das Ganze ist furchtbar verwirrend.«
»Lügnerin!«, zischt Olympias. »Ich weiß genau, dass du etwas vor mir verbirgst, Helena!«
»Die Stimmen sind nicht immer klar, Myrtale. Gerade du solltest das doch wissen. Wie oft haben wir …«
»Nenn mich gefälligst Olympias!«, unterbricht sie. »Königin Olympias! Und jetzt sag mir, wie kann ein Mädchen dem Thronerben schaden? Oder dem Mann auf dem Thron?«
»Ich weiß es nicht«, antwortet Helena wahrheitsgemäß und blinzelt bei der Erinnerung an die grotesken schlangenartigen Monster, an die Armee der Toten …
»Das ist lächerlich! Woher soll ich denn wissen, dass du das nicht aus purer Eifersucht erfindest? Du versuchst, mein Glück zu zerstören. Das sehe ich in deinen Augen. Ich fühle es. Du liebst mich nicht mehr – schon seit einer ganzen Weile. Du willst mir weh tun.« Olympias geht in dem beengten Raum hin und her.
»Nein!«, protestiert Helena. »Ich will doch nur …« Aber sie vollendet den Satz nicht, denn sie weiß plötzlich nicht mehr, was sie will. Denn vielleicht hat Myrtale – Königin Olympias – ja ganz recht. Hat sie nicht erst vor kurzem darüber nachgedacht, wie sie ihrer ehemaligen Freundin für immer entfliehen könnte?
»Wenn meinem Sohn etwas zustößt, dann weiß ich, dass du schuld bist. Vermutlich hast du dich mit den Göttern verschworen, einen Fluch auf ihn zu legen.« Olympias tritt so dicht an Helena heran, dass diese ihren heißen Atem an der Wange spürt. Doch trotz der Wut in ihrer Stimme sieht Helena noch etwas anderes in ihren Augen schimmern – Traurigkeit. Schmerz. Wie damals, als sie mit roten Augen in Dodona ankam und unter Tränen berichtete, dass ihre Katze Junge bekommen und Kallithoe sie alle ertränkt hatte, weil sie nicht noch mehr schmutzige Tier im Palast ertragen wollte. Damals hatte Helena Myrtale getröstet, so gut sie konnte. Aber diesmal ist es Helena selbst, die den Schmerz verursacht hat. Die Erkenntnis raubt ihr einen Moment den Atem, und sie spürt einen Kloß im Hals, an dem sie fast erstickt.
»Von heute an«, fährt Olympias fort, »wirst du niemandem deine Prophezeiungen sagen, unter Androhung der Todesstrafe. Hast du verstanden? Nicht einmal ich möchte sie hören. Sollte ich doch einmal etwas über die Zukunft erfahren wollen, werde ich Leonidas fragen. Vielleicht ist er kein Orakel, aber er kann die Sternkarten gut genug lesen, ohne dass ihm sein eigener Neid im Weg steht. Jetzt verschwinde, lass mich allein.«
Zitternd vor Wut, Enttäuschung, Traurigkeit – sogar Angst davor, was ihre alte Freundin ihr antun könnte, Angst davor, was aus ihr geworden ist – rennt Helena die Treppe hinauf, öffnet die Falltür und läuft, so schnell sie kann, in ihr Zimmer. Sobald sie allein ist, sinkt sie auf ihr Bett. Sie ist völlig am Ende, die Zukunft kommt ihr vor wie ein einziger Scherbenhaufen. Sie hasst die Stimmen. Immer wieder haben sie ihr Leben zerstört, sie von einem Wohnort zum anderen geschickt, sie in Gefahr gebracht, ihr die wenigen Freunde weggenommen, die sie hatte. Die Menschen benutzen sie, um durch sie in die Zukunft zu schauen. Wie lange noch, bis Philipp das nächste Mal an ihre Tür klopft und sie danach fragt, wann er am besten irgendwo einmarschieren kann? Wie viele Menschen werden ihretwegen sterben? Doch wie kann sie sich gegen den König wehren? Und was würde Olympias ihr antun, wenn sie herausfinden würde, dass Philipp sie heimlich besucht?
Erschöpft liegt Helena da, elend, zusammengekauert. Auf einmal ist sie so müde, dass sie nur noch schlafen möchte, in das Vergessen fliehen oder in einen schönen Traum. Aber selbst der Schlaf kann eine Qual sein. Womöglich kommen die Stimmen zurück, die Albträume, voll von monströsen Kreaturen und Tod.
Es gibt kein Entkommen. Keinen Ausweg. Wie betäubt liegt sie da, während das rosig-goldene Licht vor ihrem Fenster allmählich eine violett-silberne Färbung annimmt.
Schließlich jedoch richtet sie sich auf, und sie erkennt, dass sie dieses Leben gründlich satt hat. Sie ist der Stimmen müde, die sie nie, niemals in Ruhe lassen werden, wenn sie ihnen nicht selbst ein Ende bereitet. Wie in Trance zieht sie den kleinen Hocker neben ihrem Webstuhl hervor und stellt ihn direkt unter den Deckenbalken. Das Licht reicht gerade noch, um ihren langen Schal über den Balken zu werfen und zu einer Schlinge zu binden. Doch gerade, als sie den Kopf hineinstecken will, öffnet sich die Tür zum Korridor, und da steht Iris, in der Hand einen Krug mit Wasser.
»Was machst du denn da mit deinem Schal, Helena?«, fragt sie entsetzt und stellt den Krug ab. Sie hilft Helena, vom Hocker zu steigen, und entknotet den Schal. »Ich hab schon gehört, dass die Königin böse auf dich ist, und ich habe dir heißes Wasser gebracht, damit du dich waschen kannst, Das scheint dir immer zu helfen, wenn du durcheinander bist.«
Benommen starrt Helena sie an.
»Helena, allein in der Dunkelheit zu sitzen, das macht doch jeden traurig«, fährt Iris fort. »Hier, lass mich deine Lampen anzünden.« Sie werkelt im Zimmer herum, und schon bald ist alles in ein warmes Flackerlicht getaucht. »Liebes Mädchen, jetzt hör mir mal zu.« Sie legt Helena die Hände auf die Schultern. »Du bist jung, gesund und schön. Wenn du hier im Palast unglücklich bist – und ich weiß, dass die Königin gelegentlich sehr schwierig ist -, könntest du dich doch irgendwo als erfolgreiche Weberin niederlassen. Viele Männer würden dich mit Freuden heiraten. Du könntest Kinder bekommen. Was auch immer dich belastet, kann verändert, kann verbessert werden. Hörst du? Die Welt ist groß, und sie bietet dir so viele Möglichkeiten. Für jedes Problem gibt es Lösungen.«
Helena nickt langsam, auf einmal schämt sie sich für ihren lächerlichen Selbstmordversuch. Was für ein Blödsinn. Wie kann sie Iris jemals wieder in die Augen schauen?
»Versprichst du mir, dass du dir nichts antust?«, fährt Iris fort. »Denn wenn du es mir nicht versprichst, dann werde ich einfach hierbleiben und mit dir reden, bis ich sicher sein kann.«
Gerührt umarmt Helena die ältere Frau und weint einen Moment leise an ihrer Schulter, aus Angst, aus Dankbarkeit und aus Scham, alles durcheinander. Dann zieht sie sich ein Stück zurück und lächelt durch die Tränen. »Du hast recht, Iris. Und ich verspreche dir, dass ich keine Dummheiten mache.«
Doch Iris mustert sie immer noch argwöhnisch. »Ich könnte mir selbst nicht mehr in die Augen schauen, wenn du dir etwas tust. Also, hast du schon zu Abend gegessen?«
Helena schüttelt den Kopf. »Ich glaube, ich habe keinen Hunger«, erwidert sie. Aber als sie Iris‘ Enttäuschung sieht, fügt sie schnell hinzu: »Nun ja, ich könnte wahrscheinlich eine Kleinigkeit vertragen.«
»Ich lasse dir ein Tablett heraufbringen«, sagt Iris, und ihr Gesicht entspannt sich allmählich. »Ein ganz besonderes Tablett.« Jetzt sieht sie ein bisschen schelmisch aus, fast so, als führt sie etwas im Schilde. Dann geht sie rasch davon.
 
Es klopft an der Tür, und Helena, gewaschen und bettfertig, in einem von Myrtales abgelegten hauchzarten Nachthemden, öffnet in der Erwartung, dass es eine der anderen Zofen ist, die ihr etwas zu Essen bringt. Aber es ist Nestor, ein verschmitztes Lächeln auf seinem hübschen Gesicht. »Werte Dame«, sagt er mit einer kleinen Verbeugung, »wo soll ich dein Essen hinstellen?«
Wortlos deutet Helena zu dem Tisch am Fenster und überlegt angestrengt, was sie antworten könnte. Schließlich platzt sie heraus: »Hast du etwa die Bildhauerei aufgegeben, um Palastdiener zu werden?«
Er stellt das Tablett ab, wendet sich um, und sein Blick wandert über Helenas Körper, dessen Rundungen unter dem dünnen, anliegenden Hemd gut zu erkennen sind. »Iris hat mir erzählt, dass deine Herrin ärgerlich auf dich ist und du ein bisschen Aufmunterung gebrauchen kannst.«
Sie starren einander an, die Luft zwischen ihnen scheint schwer geworden zu sein. Nun könnte Helena ihm höflich für das Essen danken, er würde wieder gehen, und alles wäre wie vorher.
Oder …
Sie könnte den Stimmen ein Ende bereiten, hier und jetzt. Der Tod ist ja nicht die einzige Möglichkeit, sie zum Verstummen zu bringen.
Langsam geht sie auf Nestor zu und legt zögernd eine Hand auf sein Gesicht. Sein scharfes Luftholen bringt ihr Herz zum Flattern. Mit einer einzigen Bewegung zieht er sie an sich und vergräbt sein Gesicht in ihren langen offenen Haaren. Behutsam schiebt er dann das Nachthemd von ihrer Schulter und liebkost ihren Rücken. Helena spürt, wie kräftig seine Finger sind, spürt die Schwielen auf ihrer glatten Haut. Jetzt beugt er sich über sie, um sie zu küssen, und biegt ihren Körper sanft nach hinten.
Sie fühlt die Muskeln in seinen Armen, die Leidenschaft seines Kusses – heiß und feucht und gierig nach mehr – und schmiegt sich an ihn. Langsam weicht er ein Stück zurück, schaut ihr in die Augen und fragt: »Ist es das, was du willst, Helena? Bist du sicher? Ich möchte nichts tun, was du später womöglich bereust …«
Als Antwort zieht sie ihn an sich und küsst ihn. Er nimmt sie in die Arme und trägt sie sanft zum Bett.
 
Jetzt versteht sie die vollständige Vereinigung von Mann und Frau und die damit verbundene körperliche und emotionale Ekstase, obgleich sie beim ersten Mal weh tut, genau wie die Mädchen in Koinos‘ Bordell es ihr gesagt haben. Im Licht der flackernden Lampen blickt sie auf Nestors schlafendes, lächelndes Gesicht. Er liebt sie, das weiß sie, und sie möchte seine Liebe erwidern. Aber sie kann nur denken: Er ist nicht der Fremde. Niemals wird sie jemanden so lieben können, wie sie den Fremden geliebt hat, obwohl er sie benutzt, belogen und am Ende verschmäht hat.
Nicht nur Helena hat aufgeschrien, als Nestor sich mit ihr vereinigt hat, sondern auch die Stimmen – voller Wut und Verzweiflung. Warum hast du uns ausgestoßen? Jetzt bist du unwürdig … befleckt … unrein. Sie werden immer leiser, und sie fühlt, dass ihre Kräfte sie verlassen, wie Wasser, das durch ein Sieb strömt, bis nur noch kleine Tröpfchen übrig bleiben.
Aber ein letztes Aufblitzen gibt es noch.
Leben entstanden in Wasser und Blut
In Helenas Schoß eine Tochter nun ruht.

Es geht noch weiter, aber die Stimmen verblassen zu einem Flüstern, und Helena kann die Worte nicht mehr verstehen. Schließlich verstummt auch das Flüstern, und eine tiefe Stille kehrt ein. Zum ersten Mal, seit sie denken kann, ist niemand in ihren Gedanken außer sie selbst. Eine schmerzhafte Leere tut sich in ihrem Innern auf. Sie hat immer gedacht, sie würde Erleichterung empfinden, wenn die Stimmen sie verlassen, aber jetzt droht sie in einer Welle unerträglicher Einsamkeit zu ertrinken.
Aber sie ist nicht allein, nicht wirklich. Im gleichen Augenblick, in dem sie die Stimmen verloren hat, hat sie etwas anderes gewonnen. Sie legt die Hand auf ihren Bauch und versucht, den heraufdämmernden Schimmer des sich in ihr entfaltenden neuen Lebens zu begreifen. Sie ist schwanger, und sie bekommt ein Mädchen. Sie wird Mutter sein.
Sie stellt sich vor, wie sie ihre Tochter in den Armen hält, wie sie ihr Laufen und Sprechen beibringt … Doch dann weicht der Moment unermesslicher Freude einer großen Sorge. Ist es das Mädchen? Das Mädchen mit dem mächtigen Schlangenblut, das alle Lebewesen beschwören konnte?
Schlangenblut liegt in der Familie, ruft sich Helena in Erinnerung. Aber oft überspringt es eine Generation, so hat Ada es ihr erklärt. Adas Familie war ungewöhnlich, weil alle Geschwister Schlangenblut besaßen. Plötzlich kommt ihr ein faszinierender Gedanke. Sie selbst besitzt kein Schlangenblut, aber hatten es womöglich ihre Eltern? Wird es in Helenas Tochter zutage treten?
Olympias weiß, was Helena ihr von dem Traum erzählt hat: dass ein Mädchen mit Schlangenblut die Regentschaft ihres Sohnes bedrohen wird. Was wird sie tun, wenn sie erfährt, dass Helena schwanger ist … womöglich mit genau diesem Mädchen?
Als sie ihre Arme unter dem schlafenden Nestor wegzieht, drohen Angst und Übelkeit sie zu überwältigen. Sie kann nicht hierbleiben. Sie muss den Palast verlassen. Sie muss dieses Kind beschützen, koste es, was es wolle. Aber wohin kann sie fliehen? Wer kann ihr helfen? Sie nimmt den silbernen Anhänger, den sie immer um den Hals trägt, zwischen die Finger. Und dann weiß sie es.

Teil 4

Kapitel 12
Eine Woche danach

Der Rauch von den Kesseln steigt Ada in die Nase, aber sie kann nichts tun, außer das Gesicht abwenden. Ihr ganzer Körper ist in feuchte Asche gepackt, die fast sofort hart wird. Kalte graue Augen starren sie an und ziehen sich zurück, verschwinden im Rauch. Sie gehören dem jungen Aesarischen Fürsten – Mordechai ist sein Name -, der die Prozedur überwacht.
Die aesarische Hinrichtungsmethode ist beispiellos. Ada vermutet, dass sie in die Flammen geworfen wird, wenn die Aesarier sie in ihrem seltsamen Sarkophag fertig einbalsamiert haben. Zum Glück ist das Zeug, das sie ihr mit dem Wein zu trinken gegeben haben, so stark, dass sie das Feuer wahrscheinlich nicht spüren wird. Und dann wird sie bei Idrieus sein, ihrem geliebten Bruder, der vor drei Jahren so jung verstorben ist und den sie seither jeden Tag vermisst.
Vögel jeder Form und Farbe kreisen über dem Marktplatz – der traditionellen Hinrichtungsstätte in Halikarnassos -, sie sitzen auf den Dächern, auf den Statuen und krächzen wütend. Hie und da stürzt sich eine große schwarze Krähe auf einen Aesarischen Fürsten, der sie schnell verscheucht. Vielleicht könnten die Vögel der Sache ein Ende bereiten, wenn Ada sie zu Tausenden herbeirufen würde. Aber sie ist zu müde, sie hat nicht mehr genug Energie. Als sie mühsam die schweren Augenlider hebt, sieht sie Artemisias zufriedenes Gesicht, ein Lächeln auf ihren rot gemalten Lippen, ein hartes Glitzern in den Augen. Neben ihr sitzt Maussolos, grimmig, entschlossen und begierig, die Sache möglichst rasch hinter sich zu bringen. Pixodarus kaut hektisch an den Nägeln, als wären sie das Letzte, was er jemals zu essen bekommt. Axion – der auch nach der langen Zeit immer noch hingebungsvoll die Rolle von Idrieus spielt – fixiert starr den Boden.
Ada weiß, dass sie sich des Verrats schuldig gemacht und Pläne geschmiedet hat, dem König und der Königin zu schaden. Die Grausamkeit ihrer Geschwister ihrem eigenen Volk gegenüber – die hohen Steuern, die ungerechten Strafen und die korrupten Staatsbeamten – das alles hat Ada wütend gemacht, noch wütender als die Gemeinheiten, die sie selbst und auch Axion über sich ergehen lassen mussten. Sie hat Leute gefunden, die bereit waren, ihre Rebellion gegen Maussolos und Artemisia zu unterstützen und stattdessen sie und Axion auf den Thron zu bringen.
Außerdem hat sie hart daran gearbeitet, den Zauber zu entdecken, von dem sie vor langer Zeit gehört hat und mit dem man ein Schlangenblut für immer in seiner Tierform gefangen halten kann. Sie hat heimlich alte Schriftrollen über Magie gesammelt und war an die Meister des überlieferten Wissens aus aller Welt herangetreten. Aber kurz bevor sie versuchte, Artemisia als Löwin und Maussolos als Wolf mit einem solchen Zauber zu belegen, wurde sie von ihren Geschwistern festgenommen und den Aesarischen Fürsten als Teil des neuen Abkommens ausgeliefert.
Durch den Rauch sieht sie ein grinsendes Wolfsgesicht mit gelben Augen. Sie hört Löwengebrüll. Nein, es ist das Brüllen des Feuers. Oder seufzen die Zuschauer auf dem Marktplatz so laut? Ada weiß, dass die Menschen sie lieben, weil sie sich immer für das Volk eingesetzt hat. Und diese Liebe hat den Neid ihrer Geschwister nur noch vergrößert. Wenn sie doch geduldiger gewesen wäre, vorsichtiger, dann wäre sie jetzt nicht hier und die Fürsten würden sie nicht mit dem Tod salben. Aber der Ehrgeiz raste so heiß und wild in ihren Adern, so heiß wie die Flammen, die sie nun bald verzehren werden.
Ada schließt die Augen und seufzt. Es wird nicht mehr lange dauern. Vielleicht ist es am besten, nicht mehr dagegen anzukämpfen, sondern sich in die Bewusstlosigkeit sinken zu lassen, sich einfach dem Schlaf und dem Tod hinzugeben. Doch dann hört sie etwas - irgendwo gibt es Unruhe, eine klare hohe Frauenstimme, Rufe von Männern – und zwingt ihre schweren Lider, sich noch einmal zu öffnen. Alles ist so verschwommen. Aber im Zentrum der schwankenden Formen und Farben sieht sie eine Gestalt, die ihr vertraut und tröstlich erscheint. Es ist Adas Mutter, ihre wunderschöne, liebevolle Mutter, bevor sie verrückt geworden ist, die langen dunklen Haare fallen weit über ihr strahlend weißes Gewand, sie streckt die Arme aus. Vielleicht ist sie gekommen, um Ada abzuholen. Vielleicht ist Ada schon tot. Aber nein, es ist gar nicht ihre Mutter, nicht wirklich. Dann muss es wohl eine Göttin sein, die geschickt wurde, um Ada in die Unterwelt zu führen.
Ada kneift die Augen zusammen und versucht sich auf etwas Solides und Reales zu konzentrieren. Durch die Rauchschwaden sieht sie ein Gesicht. Eine zahnlose alte Frau in der Menge, das Gesicht wie ein zerknitterter Wischlappen. Ein Kind, das sich ängstlich am Rock seiner Mutter festhält. Hinter den Zuschauern sind Marktstände und Geschäfte, in einem davon werden schimmernde Kupfertöpfe verkauft, die in der Sonne blitzen wie aus Feuer. Sie kann also nicht tot sein, denn sonst würde sie das alles nicht sehen und in allen Einzelheiten wahrnehmen.
Ada strengt sich an, ihren Kopf von Drogen, Dämpfen und dem herannahenden Tod zu befreien. Wieder konzentriert sie sich auf die Gestalt und sieht jetzt, dass es weder ihre Mutter noch eine Göttin ist. Es ist ein Mädchen, schlank wie eine Lilie, mit wilden, leuchtend blauen Augen. Es ist Helena. Ihre erste Freundin. Ihre einzige Freundin. Helena. Ist Helena etwa auch gestorben? Ist sie gekommen, um Ada ins Totenreich zu begleiten?
»Haltet ein! Im Namen der Götter, ich befehle euch aufzuhören!«, ruft Helenas Stimme noch einmal.
Einige Menschen murmeln, andere schreien laut: »Ja, hört endlich auf damit!« Die Fürsten umringen Ada, die Hände auf ihren Schwertgriffen. »Die Götter haben mir gesagt, dass sie all diejenigen vernichten werden, die verantwortlich sind für die Hinrichtung dieser Frau«, fährt Helena fort. »Euch – die Aesarischen Fürsten – und auch euch, die Hekatomniden, die ihr eure eigene Schwester verratet. Die Würmer werden eure Eingeweide fressen, die Furien werden euch peitschen, und ihr werdet einen langsamen und qualvollen Tod sterben, weil ihr diese Frau getötet habt, die die Götter lieben.«
Ada versucht den Kopf zu heben, um zu sehen, was außerhalb des Kreises geschieht, den die Fürsten um sie herum gebildet haben. Aber sie sieht nur gestiefelte Beine unter langen schwarzen Umhängen.
»Wer bist du, dass du im Namen der Götter sprichst?«, fragt der äthiopische Fürst, der Idrieus getötet hat, mit tiefer, klangvoller Stimme.
»Ich bin Helena, einst von Karien, jetzt von Pella, für immer von Dodona. Ich bin das wahre Orakel.«
Verwundert sehen die Fürsten einander an. Ada hört Maussolos sprechen, nervös, ausnahmsweise unsicher. »Es ist wahr«, sagt er leise. »Sie ist ein Orakel. Wir müssen die Exekution abbrechen. Keiner von uns möchte den Zorn der Götter auf unsere Häupter herabbeschwören. Dieses Mädchen hört Stimmen. Sie hat mir einmal das Leben gerettet …«
»Aber wir haben eine Übereinkunft«, wendet Fürst Mordechai ein und zieht sein Schwert aus der Scheide.
»Ich berichtige: Wir hatten eine Übereinkunft«, entgegnet Maussolos. Mit einem metallischen Geräusch ziehen auch die anderen Aesarier ihre Schwerter und treten vor. Ada sieht karische Soldaten, auch sie mit gezückten Schwertern und erhobenen Schilden, bereit, sich auf sie zu stürzen. Die Schaulustigen wenden sich ab und verlassen eilig den Marktplatz, einige stolpern in ihrer Hast und fallen hin, andere stoßen Marktstände um. Obst und Gemüse rollt in alle Richtungen, einige rutschen darauf aus, fallen hin und werden zertrampelt. Eine violett glänzende Pflaume bleibt direkt vor Adas Füßen liegen, und aus irgendeinem Grund verspürt sie den Impuls zu lachen, obwohl sie rund um sich das Klirren von Metall auf Metall hört. Mitten im Getümmel von Helmen und Menschen, Schwertern und Schilden entdeckt Ada Helena, die dasteht wie angewurzelt, die Hände noch über den Kopf erhoben wie eine Statue. Niemand wagt es, sie anzugreifen.
Auf einmal spürt Ada Hitze im Nacken, und als sie den Kopf wendet, sieht sie, dass ein Kessel umgefallen ist. Ein Strom glühender Asche wälzt sich auf sie zu und setzt auch schon das trockene Kleinholz neben ihr in Brand. Sie hustet, der Rauch nimmt ihr den Atem. Ihre Augen tränen, alles verschwimmt vor ihr in einem Nebel von Blut und Asche, bis sich Dunkelheit über sie herabsenkt.
»Idrieus?«, fragt sie – oder versucht es jedenfalls. Ist er hier und wartet in der Dunkelheit auf sie? Aber niemand antwortet.
 
Ihre Finger fühlen saubere Laken auf einem bequemen Bett und wandern weiter, hinunter zu ihren Schenkeln, wo sie vorsichtig an einem weichen Kleidungsstück zupfen. Sie atmet frische Seeluft ein, nicht mehr sauren Rauch und Asche, sie hört die Schreie der Möwen, das sanfte Rauschen der Wellen und den Klang einer Schiffsglocke. War der Horror auf dem Marktplatz womöglich nur ein Albtraum? Ihre Augenlider öffnen sich mit einem Flattern. Sie ist in ihrem Schlafzimmer. Aber dann weiß sie augenblicklich, dass es kein Traum war, denn neben ihr sitzt Helena und lächelt.
»Willkommen zurück«, sagt sie. »Das war knapp.«
Ada setzt sich auf und hustet. Ihr Hals ist rau.
»Hier, trink einen Schluck Wasser.« Helena reicht ihr eine große Tasse, und Ada trinkt gierig, ehe sie sich dann wieder in die Kissen zurücklehnt. Das Wasser ist kühl und klar und wäscht Ruß und Asche aus ihrer Kehle.
»Woher wusstest du davon?«, fragt sie mit noch immer heiserer Stimme.
»Ich wusste es nicht«, antwortet Helena, »Als mein Schiff angelegt hat, habe ich einen Jungen am Hafen gefragt, warum niemand unterwegs ist. Da hat er mir erzählt, dass die Leute auf dem Marktplatz sind, um einer Hinrichtung beizuwohnen. Deiner Hinrichtung.«
Ada lächelt schwach. »Deine Zeitplanung ist einwandfrei«, sagt sie. »Wie immer.« Sie trinkt noch ein paar große Schlucke. »Wo sind die Aesarischen Fürsten?«
»Fort«, antwortet Helena. »Für den Moment zumindest. Maussolos und seine Männer haben sie überredet zu gehen, aber sie waren ziemlich widerwillig. Und kommen bestimmt wieder.«
»Und Artemisia wird irgendeine andere Möglichkeit finden, mich an sie auszuliefern«, meint Ada. Allmählich beginnt sich der Nebel in ihrem Kopf zu lichten. Ihre Schwester hatte entdeckt, dass Ada daran arbeitete, wie ein Schlangenblut in seiner Tierform gefangen werden kann, und sucht nun einen Schutzzauber – oder hat ihn vielleicht schon längst gefunden. Es hat keinen Sinn mehr, den Zauber auszuprobieren. »Ich kann hier nicht bleiben.«
»Nein, das ist richtig.«
Ada mustert Helena nachdenklich. Sie ist eine erwachsene Frau geworden, nicht mehr das Mädchen, das Ada gekannt hat. Ihr Gesicht ist nicht mehr kindlich rund, in ihren Augen liegt viel Traurigkeit. Irgendetwas stimmt nicht mit ihrer Freundin. Etwas … anderes.
»Du sieht unglücklich aus, Helena.«
Helena blickt aus dem Fenster zum Hafen hinunter. »Ich habe die Zeit vermisst, als meine Hauptsorge darin bestand festzustellen, welcher blaue Faden am besten die Farbe der karischen See wiedergibt«, sagt sie leise.
»Was ist passiert? Warum hast du Pella verlassen?«, fragt Ada. »Deinen Briefen habe ich entnommen, dass dort nicht alles gut ist. Obwohl du nie in die Einzelheiten gegangen bist.«
»Weil jeder Brief geöffnet und gelesen wird, egal, ob er ankommt oder weggeschickt wird.«
»Stimmt«, sagt Ada und denkt an das umfangreiche Spionagenetzwerk, das Artemisia in Halikarnassos aufgebaut hat. »Aber jetzt erzähl mir die ganze Gesichte, Helena, von Anfang an.«
So berichtet Helena, wie sie Myrtale in Dodona kennengelernt hat und wie daraus eine Freundschaft geworden ist. Sie erzählt von Myrtales heimlichem Liebhaber und von dem Fremden und auch davon, dass die beiden in Wirklichkeit ein und derselbe Mann waren. Von der langsamen, aber sicheren Entfremdung zwischen Helena und Myrtale, davon, wie Helena Myrtale verraten und Philipp von seinem Sohn erzählt hat. Dann beschreibt sie die schreckliche Vision, die sie von dem ungeborenen Schlangenblut-Mädchen hatte, das den Mann auf dem Thron umgebracht hat.
Aufmerksam verfolgt Ada jedes Wort von Helenas Geschichte. Aber Helena lässt etwas Entscheidendes ungesagt. »Diese Vision scheint von lebenswichtiger Bedeutung zu sein. Du musst dich noch einmal in Trance versetzen und die Götter bitten, dir mehr zu zeigen«, sagt Ada schließlich.
Helena blickt auf ihre Hände hinunter. »Das geht nicht, ich habe keine Visionen mehr. Und zwar bin ich schwanger.«
Ada schnappt nach Luft. Das ist es also. Das ist die Veränderung. Helena ist nicht mehr die Stimme der Götter, das wahre Orakel. Die dramatische Darbietung auf dem Marktplatz war nur Theater. Eine Welle heißen Zorns auf Helena durchströmt Ada, weil sie ihre kostbaren Kräfte verloren hat, gefolgt von einer großen Traurigkeit über den Verlust von etwas, was so wertvoll und selten ist. Oder ist Ada vielleicht mehr um ihrer selbst willen traurig – weil sie keine Prophezeiungen mehr hören wird, die sie zu ihren eigenen Gunsten nutzen kann?
Schamröte kriecht ihren Hals empor und breitet sich über ihre Wangen. »Ich schäme mich, Helena, weil auch ich dich für meine eigenen Zwecke benutzt habe.« Sie blickt auf und hofft, dass Helena die Liebe in ihren Augen sieht. »Aber ich habe dich immer geliebt. Deshalb habe ich dich von hier weggeschickt, weil ich wollte, dass du in Sicherheit bist - obwohl ich noch viele Wochen danach um dich geweint habe. Ich habe dich immer vermisst. Jeden Tag.«
Tränen rollen über Helenas Wangen. »Ich weiß«, sagt sie leise.
Ada nimmt Helenas Hände in ihre und staunt über die langen, schlanken Finger – die Hände einer Weberin. »Mir wäre nichts lieber, als dass du von nun an bei mir bleiben könntest und ich dir helfe, dein Kind großzuziehen. Aber hier es ist zu gefährlich, für uns alle.«
»Und es ist auch gefährlich für mich, nach Makedonien zurückzukehren«, gibt Helena zu bedenken und wischt sich die Wangen ab. »Ich fürchte, dass meine Tochter das Mädchen aus der Vision ist. Das Mädchen, das Olympias‘ Sohn töten wird. Der Mann, mit dem ich …« Sie errötet. »Er war kein Schlangenblut, da bin ich sicher. Aber ich kannte meine Eltern nicht, Ada. Womöglich haben sie Schlangenblut besessen. Also ist es möglich, dass die Tochter, die ich bekomme, das Mädchen aus der Vision ist. Ich bin nicht sicher … aber ich kann das Risiko nicht eingehen, oder?«
Ada rutscht unbehaglich herum, holt das Kissen hinter ihrem Rücken hervor, schüttelt es auf und hantiert damit herum. Helena kann ihr Gesicht nicht sehen.
»Myrtale erwartet mich bald zurück, weißt du. Ich habe ihr nur gesagt, dass ich für ein paar Wochen aus Pella verschwinden möchte, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Aber wenn die Königin erfährt, dass ich schwanger bin …«, sagt Helena und legt schützend die Hand auf ihren Bauch, »… dann vermutet sie womöglich, dass ich das Mädchen erwarte, vor dem ich sie gewarnt habe, das Mädchen, das eine Gefahr für ihren Sohn darstellt. Dann gibt es keine Sicherheit für meine Tochter. Und Myrtale wird sich schrecklich über mich ärgern, weil ich niemals mehr prophezeien können werde. Wie werden nie frei sein. Deshalb bin ich zu dir gekommen. Ich brauche einen Ort, an dem ich mich vor der Königin verstecken kann.«
»In Griechenland gibt es viele kleine Dörfer, in denen man eine verwitwete Weberin willkommen heißen würde«, sagt Ada und lässt sich wieder zurücksinken. »Die Frau meines Juweliers ist an einem solchen Ort geboren. Er heißt Erissa und befindet sich ungefähr eine Tagesreise von Pella entfernt.«
»Ist das nicht zu nahe bei … ihr?«
Ada fühlt, wie ein Teil von ihr in Olympias‘ Inneres schlüpft, in dieses selbstsüchtige Mädchen, dem sie nie begegnet ist, das sie aber trotzdem so gut zu kennen glaubt. Sie lacht leise. »Siehst du das nicht? Gerade das ist ja das Schöne daran. Olympias wird ihre Spione aussenden und sie in den großen Städten der Welt suchen lassen – Sardes, Byzanz, Athen -, denn dort würde sie selbst sich verstecken, wenn sie müsste. Nie im Leben würde sie in einem Bauerndorf wie Erissa Unterschlupf suchen. Und sie würde auch nie auf die Idee kommen, dass du, Helena, das berühmte Orakel von Dodona, ein Mädchen, das mit jedem denkbaren Luxus in zwei Königspalästen gelebt hat, bereit wäre, sich dort niederzulassen.«
»Ein Bauerndorf«, wiederholt Helena träumerisch, und ihre Augen strahlen. »Ein einfaches Leben. Mit frischem Obst, frischem Gemüse und frischer Luft. Ich könnte den ganzen Tag weben. Ja. Ja! Das wäre ideal.«
»Aber zuerst«, sagt Ada, »zuerst musst du in den Palast zurückkehren. Du musst dort sein, um den Argwohn der Königin während der Geburt ihres Sohnes zu zerstreuen. Und dann, nach der Geburt, wenn alle feiern und die ganze Stadt betrunken ist, verschwindest du und bekommst dein Kind.«
»So mache ich es«, stimmt Helena ihr zu. Ada sieht, wie die Sorge von den schmalen Schultern ihrer Freundin abfällt. Sie sieht beinahe glücklich aus. »Aber Ada«, sagt sie dann, »ich brauche deine Hilfe noch bei etwas anderem. Der Liebhaber der Königin … ich bin mir hinsichtlich der Einzelheiten nicht sicher, aber ich glaube, dass sie sich vielleicht immer noch mit ihm trifft und dass er eines Tages zu einer Gefahr für das ganze Königreich werden könnte – oder sogar für die ganze Welt. Er kann … nun ja, ich vermute, dass er sich genau wie du verwandeln kann.«
Ada legt den Kopf schräg. »Olympias liebt einen Mann mit Schlangenblut? Und er kann sich in ein Tier verwandeln?« Die Geschichte beschleunigt sich, wie der Sand, der immer rascher durch das Stundenglas rinnt. Auf einmal fragt Ada sich, ob Helena ihr die ganze Wahrheit erzählt – ob sie es nicht in Wirklichkeit selbst war, die mit dem Schlangenblut-Mann geschlafen hat, und nicht Olympias. Aber sie setzt ihre Freundin nicht unter Druck. Der Kern des Ganzen bleibt derselbe – dieser Mann ist nach Aussage der Götter eine Gefahr, und sie, Ada, wird Helena vor ihm retten, genauso, wie Helena sie gerettet hat.
»Das glaube ich, ja«, stammelt Helena. »Ich glaube, das ist … ich glaube, auf diese Weise hält er sich im Palast versteckt. Es ist die ideale Verkleidung.«
Ada grinst breit. Vielleicht ist die harte Arbeit, die sie in den letzten Monaten bei der Forschung über den Festhaltezauber geleistet hat, doch nicht umsonst gewesen. »Dann weiß ich genau, was ich zu tun habe. Überlass es mir.«

Kapitel 13
Drei Jahre danach. 353 vor Chr.

Ada schlendert an den rechteckigen Wasserbecken mit dem fröhlich plätschernden Brunnen im Schlossgarten entlang. Die Luft ist erfüllt vom feinen Duft der dicken rosaroten Rosenknospen, die an den Mauern der Festung emporklettern, in den Obstbäumen zwitschern die Vögel und putzen sich, ihre Federn bunte Farbkleckse in einem Meer von Grün.
Sie geht durch eine kleine Tür in der hinteren Mauer und hinauf auf einen Felsvorsprung über den Klippen. Tief unter ihr liegt das grüne Tal und der Fluss, der sich hindurchschlängelt, ein silbern schimmerndes Band. Sie atmet die frische, kühle Bergluft ein und seufzt zufrieden. Hier kann ihr niemand etwas anhaben. Nicht Maussolos oder Artemisia, nicht die Aesarischen Fürsten. Diese uneinnehmbare Festung, Alinda, die sie vor drei Jahren aus den mächtigsten Schutzzaubern der Welt erschaffen hat, wird ihre Zuflucht sein, bis ihre Zeit gekommen ist zu herrschen.
Sie hat erkannt, dass sie keinen Finger rühren muss, um die Regentschaft ihres Bruders und ihrer Schwester zu beenden. Sie werden sich in ihren eigenen Netzen verfangen und zugrunde richten. Ada braucht nur zu warten.
Vor ihr rüttelt der Falke, schlägt rasant mit den Flügeln, um nicht abzudriften. In seinen bernsteinfarbenen Augen sieht Ada Armeen marschieren und Dörfer brennen. Sie sieht Liebhaber in Palästen. Einen Töpfer, der seinen Brennofen schürt. Eine schöne junge Frau, die schimmernden Stoff webt, während eine kleine Tochter ein Tigerkätzchen durch ihr einfaches Haus jagt. Schließlich fängt die Kleine das Tier mit ihren feisten Händchen ein, lacht vor Freude laut auf und reibt ihre runde Wange an dem weichen Fell. Ihre Mutter wendet sich vom Webstuhl ab, ruft: »Katerina!« und nimmt das Mädchen auf den Arm.
Ada lächelt in sich hinein. Erst vor ein paar Tagen ist der Falke nach Pella geflogen und hat den goldhaarigen Jungen gesehen, der Olympias und Philipp geboren worden ist, den Jungen, der eines Tages König werden wird. Dort auf dem Übungsplatz hat Philipp lachend beobachtet, wie sein Sohn versucht hat, einen Schild hochzuheben, der größer war als er selbst. Dann haben Vater und Sohn mit Holzschwertern gegeneinander gekämpft. Der Junge machte einen aufgeweckten und neugierigen Eindruck, und er hatte verschiedenfarbige Augen.
Das Schicksal der Welt liegt in euren Händen, ihr jungen Leute, sagt sie leise. Seid stark. Das Ende eines Zeitalters steht bevor, das weiß Ada, und diese schönen Kinder, Katerina und Alexander und ihresgleichen werden das Ihre dazu beitragen, dass sich die Welt entweder einem Zeitalter der Monster oder einem Zeitalter der Menschen entgegenneigt.
Aber das kommt erst später. In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.
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